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Wer einen Sinn hat für das Hässliche, 
dem muss auf Erden wohl sein.

Gustav Klimt


PROLOG

Kritzendorf bei Wien, 1912

Das laute Quaken der Frösche übertönte das Surren der Insekten und erfüllte den Raum wie laute Musik. Eine sanfte Brise bewegte die dünnen Vorhänge vor den weit geöffneten Fenstern. Sie boten nur wenig Schutz vor den Gelsen, die in riesigen dunklen Schwärmen aus dem sumpfigen Auwald aufstiegen, sobald die Sonne unterging. Der Geruch nach Farnen, Sumpfpflanzen und Wasser waberte in den Raum und mischte sich mit dem von Tabak und Wein. Die Rauchschwaden der zwei glimmenden Zigaretten halfen dabei, die blutsaugenden Mücken auf Abstand zu halten. Ebenso die Dämpfe des Lösungsmittels Terpentin.

»Ich brauche mehr Licht.«

Verärgert stieß der Künstler hinter der Staffelei seinen Pinsel in ein Glas. Es war nicht die fehlende Helligkeit, die verantwortlich dafür war, dass das Gemälde auf der Leinwand nicht seinen Vorstellungen entsprach. Der Maler beherrschte sein Handwerk und konnte die weiblichen Rundungen seines Modells mit der Präzision eines Fotoapparats wiedergeben. Aber trotz der naturgetreuen Darstellung schien die Schönheit der Frau auf dem Gemälde austauschbar. Die gebräunte Haut war ebenmäßig, ihr seidiges Haar glänzte und ihr Körper war makellos. Dennoch war es dem Maler nicht gelungen, die erotische Anziehungskraft seines Modells festzuhalten. Die magische Weiblichkeit, die die stickige Luft in dem niedrigen Raum der hölzernen Badehütte zum Knistern brachte.

»Lass mich sehen!«

Mit der Geschmeidigkeit einer Katze stand die Frau vom Sofa auf. Sie verzichtete auf den seidenen Schal, mit dem sie ihre Nacktheit bedeckt hatte, und ließ ihn achtlos zu Boden gleiten. Wie Gott sie geschaffen hatte, lief sie leichtfüßig über den Holzfußboden und trat ganz nah neben den Künstler. Auch er war nicht vollständig bekleidet und trug bloß seinen Malerkittel.

»Hm.« Sie zog einen Schmollmund. »Vielleicht sollte ich mir eine Perlenkette umhängen. Die würde dem Bild mehr Glanz verleihen.«

»Das würde auch nicht helfen, das Gemälde ist schlecht.« Verärgert schob er die Leinwand mit einem heftigen Ruck zur Seite. Das Glas mit den Pinseln fiel klirrend zu Boden, blieb aber unversehrt, nur die Ölfarbe hinterließ rote Flecken auf den Holzdielen.

»Verdammt!« Er schrie so laut, dass sie zusammenzuckte. Dabei ballte er seine Hände zu Fäusten. Nicht der Fleck am Boden brachte sein Blut zum Kochen, es war die Erkenntnis, dass er ein mittelmäßiger Maler war und niemals in den Olymp der gefeierten Künstler aufsteigen würde. Dafür hasste er sich. Das Einzige, was ihn vielleicht von anderen Malern unterschied, waren seine gnadenlose Selbstkritik und sein Jähzorn.

»Lass uns eine Pause machen.« Die Frau kam näher, schmiegte sich an seinen Rücken und strich ihm von hinten verführerisch über die Brust. Sie war sich der Macht ihres Körpers bewusst und setzte ihn gekonnt ein. Unter ihren Fingern verwandelte sich männlicher Zorn in Lust. Abrupt drehte der Maler sich zu ihr. Sie lachte mit verrucht rauchiger Stimme, warf den Kopf in den Nacken und streckte ihm ihren nackten Körper einladend entgegen. Doch bevor er zugreifen konnte, sprang sie zurück, lief kokett zum Sofa, ergriff den Seidenschal und hüllte ihren Körper darin ein.

»Versprichst du mir, dass wir das Bild mit einer Kette weitermalen?« Der Seidenschal war dünn, er verhüllte ihre Kurven, ließ gleichzeitig der Phantasie genügend Spielraum, um das Verlangen zu steigern. »Ich will glamourös aussehen und nicht wie eine beliebige Nackte auf einem langweiligen, verstaubten Uraltschinken im Museum.«

Beinahe hätten ihre Worte seinen Ärger zurückgeholt. Vielleicht hatte sie recht. Eine doppelreihige Halskette zwischen ihrem Busen würde dem Bild mehr Reiz verleihen.

»Du weißt, dass ich dir in diesem Zustand alles verspreche«, sagte er heiser.

»Ich weiß aber auch, dass du nur einen Teil deiner Versprechen einlöst.« Sie zog den Schal enger um ihren Körper.

»Wir beenden das Bild mit einem Schmuckstück, versprochen.« Das Feuer der Leidenschaft brannte in ihm und drohte ihn völlig um den Verstand zu bringen.

»Zeig mir die Kette!«

»Später.« Das Sprechen fiel ihm schwer.

»Ich will sie jetzt sehen.« Sie war hartnäckig.

Hastig wandte er sich um, ging ins Schlafzimmer und griff wahllos nach einem der Schmuckstücke in der offenen Kassette, die auf der kleinen Kommode stand. Er zog eine lange Perlenkette heraus. Die weißen, glänzenden Kugeln wogen schwer in seiner Hand. Jede Perle hatte die perfekte Form und schimmerte im Halbdunkel wie ein kleines Juwel. So als handelte es sich bloß um eine billige Imitation, ließ er das wertvolle Stück achtlos auf seinem Zeigefinger baumeln.

»Was sagst du dazu? Sie gehört dir.«

Ihr gieriger Blick verriet ihm mehr, als jedes Wort es vermocht hätte.

Mit einem zufriedenen Lächeln ließ sie den Schal an ihrem Körper entlanggleiten. Geräuschlos segelte er auf die Holzplanken, wo er liegen blieb.

Erregt von dem Bild, das sich ihm bot, trat er zu ihr, hängte die Kette geschickt um ihren Hals. Die kühlen Perlen schmiegten sich zwischen ihre vollen Brüste. Sie lachte. Als er sich zu ihr beugen wollte, um endlich das zu bekommen, wonach er sich sehnte, hörte er die Schritte auf der hölzernen Terrasse. Jemand beobachtete sie. Erschrocken fuhr er herum, stürzte zur Tür und riss sie auf. Warme, sumpfige Auwaldluft schlug ihm entgegen.

»Wer ist da?«

Er sah nur noch den Schatten einer Person im Garten verschwinden. Sehnsuchtsvoll warf er einen letzten Blick auf die Frau, bevor er sich umdrehte und in die Nacht hinausrannte.


EINS

Wien, August 1924

»Heute Nacht werde ich mein Bettzeug in den Garten tragen und in der Laube schlafen. Es ist einfach zu heiß hier drinnen.«

Anton fächerte sich Luft mit dem Sportteil der Tageszeitung zu. Seit Wochen lähmte eine Hitzewelle das Leben in Wien. Die asphaltierten Straßen glühten, und die Luft darüber flimmerte. Die Menschen versuchten sich ausschließlich im Schatten zu bewegen, um jeden Schritt in die Sonne zu vermeiden. Um die Mittagszeit, wenn die Sonne im Zenit stand, war die Stadt wie ausgestorben. Wer es sich leisten konnte und nicht arbeiten musste, drängte in die großen Freiluftbäder wie das Gänsehäufel in der Alten Donau oder das Krapfenwaldlbad in Döbling.

Anton war Apotheker im Ruhestand. Vor zwei Jahren hatte seine Tochter Heide das Geschäft übernommen und leitete es mittlerweile mit großem Erfolg. Wenn Not am Mann war, sprang Anton helfend ein. Besonders im Winter, während der Grippezeit, unterstützte er Heide tatkräftig. Im Moment gab es nicht viel zu tun. Die Kunden verlangten hauptsächlich nach Salben gegen Insektenstiche und Sonnenbrand. Hin und wieder brauchte jemand Schmerzmittel oder Ohrentropfen.

»Warum fährst du nicht ein paar Tage nach Kritzendorf?«, fragte seine Tochter Heide.

Wie zahllose andere junge Frauen war Heide im letzten Kriegsjahr Witwe geworden. Ihre Tochter Rosa hatte ihren Vater nie kennengelernt. Viele Jahre hatte Heide um ihren Mann getrauert, bis vor zwei Jahren Erich Felsberg, ein junger Polizist, in ihr Leben getreten war und ihr dabei geholfen hatte, ihre Zukunft wieder in einem neuen Licht zu sehen.

»Simon Goldblatt hat dir doch auch in diesem Jahr angeboten, dass du seine Badehütte nutzen kannst. Jetzt wäre die beste Gelegenheit dazu.«

Anton legte die Zeitung auf den Tisch. Sein alter Schulfreund, der Rechtsanwalt Simon Goldblatt, hatte von seiner Tante eine Badehütte geerbt, die die meiste Zeit des Jahres leer stand. Goldblatt verbrachte seine Sommer lieber in den Bergen, wo die Luft klar und frisch war und in den Nächten die Temperaturen deutlich sanken.

»Ich soll allein nach Kritzendorf fahren?«, fragte Anton.

»Natürlich nicht allein. Rosa wird begeistert sein. Sie beschwert sich ohnehin seit Tagen, dass ihre Sommerferien langweilig sind.«

Rosa war Antons siebenjährige Enkeltochter, sie hatte eben die erste Klasse hinter sich gebracht.

»Wie kann Rosa fad sein?«, fragte Anton.

Heide lachte. »Stimmt, seit Minna im Haus ist, darf sich niemand über Langeweile beklagen.«

Minna war eine Cockerspaniel-Dame, die seit vier Wochen die Wohnung mit Heide, Rosa und Anton teilte. Monatelang hatte Rosa ihrer Mutter und ihrem Großvater in den Ohren gelegen, bis Heide schließlich nachgegeben hatte. Seither war Antons beschauliches Leben deutlich turbulenter und anstrengender geworden. Lange, ausgedehnte Spaziergänge gehörten zum neuen Alltag.

»Außerdem gibt es da eine ganz bestimme Person, von der ich annehme, dass du sie gern in Kritzendorf dabeihaben würdest.« Heide legte den Kopf schräg und grinste vielsagend, sodass Anton errötete und sich verlegen räusperte. »Sicher wird Ernestine mitkommen, wenn du sie fragst.«

Ernestine Kirsch war eine pensionierte Lateinlehrerin, an die Anton eine kleine Mansardenwohnung über seiner Apotheke vermietete. Wenn er an sie dachte, wurde ihm heiß und sein Herz schlug einen jugendlich schnellen Rhythmus. In den letzten Jahren hatten die beiden viel Zeit miteinander verbracht, sie hatten so manches Abenteuer bestanden und waren sich dabei nähergekommen. Im Frühjahr waren sie gemeinsam auf Kur in Baden gewesen. Seither duzten sie sich.

»Möglich, dass sie mich und Rosa begleiten würde«, sagte er.

In Gedanken ging er das Gespräch durch. Die Chancen standen gut, dass Ernestine mitkommen wollte. Das Strombad Kritzendorf war eines der beliebtesten Naherholungsgebiete der Großstadt. Es wurde auch liebevoll die Wiener Riviera genannt. Jedes Wochenende fuhren bis zu zehntausend Menschen mit der Franz-Josefs-Bahn in die Donauauen, um dort Freiheit und Naturerlebnis zu genießen. Im Musikpavillon spielten die Wiener Symphoniker, und die Menschen tanzten im Badekostüm dazu. Dieses Ambiente war genau nach Ernestines Geschmack.

»Aber was ist mit Minna?«, fragte Anton.

Nun war es Heide, die sich verlegen räusperte.

»Darf ich dich daran erinnern, dass ich keinen Hund wollte«, sagte Anton streng.

»Wie soll ich mich denn um die Apotheke kümmern, wenn –« Weiter kam sie nicht, denn genau in dem Moment öffnete sich die Wohnungstür. Die Cockerspaniel-Dame sauste ins Wohnzimmer. Ein semmelbraunes Fellknäuel mit Schlappohren lief direkt zu Anton und begrüßte ihn mit so viel Freude und Überschwang, dass man meinen könnte, sie hätte ihn seit Tagen nicht gesehen. Dabei war Rosa gerade mal eine halbe Stunde mit ihr spazieren gewesen. Heide schenkte sie keine Beachtung.

»Sie liebt dich«, sagte Heide.

»Hm!« Anton bückte sich und kraulte Minna hinter den Ohren.

Die junge Hündin stieß ihn mit der feuchten Schnauze gegen das Bein und sah ihn mit treuherzigen Augen an. Sie vermittelte den Eindruck, als sei sie die bravste Hündin auf Gottes Erdboden, dabei hatte sie heute Morgen Antons Lieblingshausschuhe zerkaut.

»Meinetwegen«, gab Anton nach. »Wir nehmen Minna mit.«

»Wohin nehmen wir Minna mit?«, fragte Rosa.

Sie war im letzten Jahr um ein gutes Stück gewachsen. Der Rock, der vor Kurzem noch ihre Knie bedeckt hatte, zeigte jetzt vom Spielen aufgeschürfte Hautstellen.

»Wir beide ziehen mit Minna bis zum Ferienende nach Kritzendorf«, sagte Anton. »Mit etwas Glück können wir Ernestine dazu überreden, uns zu begleiten.«

»Drei Wochen im Strombad?« Rosa klatschte vor Begeisterung in die Hände und hüpfte aufgeregt auf und ab. Ihre geflochtenen Zöpfe wippten dabei fröhlich mit.

»Ich muss meinen alten Schulfreund anrufen und nachfragen, ob sein Angebot noch steht.«

Seit ein paar Monaten hatten Anton und Heide einen Telefonanaschluss in der Apotheke. Rosa lief zur Wohnungstür. Minna sprang ihr hinterher.

»Wo gehst du hin?«, rief ihr Heide nach.

»Zu Ernestine. Wir dürfen keine Zeit verlieren und müssen packen.«

Schon war sie im Stiegenhaus und polterte die Stufen hinauf zur Mansardenwohnung.

»Besser du rufst Simon Goldblatt gleich an«, meinte Heide. »Wie ich Ernestine kenne, werdet ihr morgen Früh im ersten Zug Richtung Kritzendorf sitzen.«


ZWEI

Sie nahmen nicht den ersten Zug, aber bereits um zehn Uhr am Vormittag befanden sich Anton, Ernestine, Rosa und Minna in der Franz-Josefs-Bahn. Sie hatten Plätze im vorderen Teil ergattert, was ein Glück war. Da die Lokomotive sich in der Mitte des Zuges befand, um die Waggons sowohl ziehen als auch schieben zu können, wurden die Passagiere in den hinteren Wägen vom Rauch der Kohle eingehüllt. Da half es auch nicht, die Fenster geschlossen zu halten.

»Hoffentlich habe ich nichts vergessen«, sagte Ernestine.

Genau wie Anton es erwartet hatte, war sie sofort Feuer und Flamme gewesen und hatte noch gestern Abend damit begonnen, ihren Koffer zu packen, der jetzt in der Gepäckablage über ihr lag.

»Wie passend, dass ich letzte Woche im Kaufhaus Herzmansky auf der Mariahilfer Straße ein neues Badekostüm erstanden habe.« Ernestine rieb sich zufrieden die Hände. »Wer hätte gedacht, dass ich es so schnell ausführen kann.«

»Ich nehme an, dass es das wichtigste Kleidungsstück der nächsten drei Wochen sein wird«, sagte Anton.

Die Vorstellung, Ernestine drei Wochen im Badekostüm zu sehen, gefiel ihm. Er mochte ihre Rundungen, ebenso wie ihre grauen Locken und ihre blitzblauen Augen, denen selten etwas entging.

»Wir tragen drei Wochen nur einen Badeanzug?«, fragte Rosa erstaunt.

»Hin und wieder vielleicht auch einen Bademantel«, lachte Ernestine.

»Das glauben mir meine Freunde in der Schule nie!« Rosa strahlte. Sie konnte es kaum erwarten, nach Kritzendorf zu kommen.

»Es ist wirklich sehr großzügig von deinem Jugendfreund, dass er uns seine Badehütte zur Verfügung stellt«, sagte Ernestine zu Anton.

»Simon ist froh, dass die Hütte nicht leer steht. Den Schlüssel sollen wir bei seiner Nachbarin abholen, einer Frau Violetta Mader. Angeblich hat sie eine Tochter in Rosas Alter.«

»Oh, fein. Hoffentlich ist sie nett.« Rosa rutschte vorfreudig auf der Holzbank hin und her. Aufgeregt presste sie ihr Gesicht so nah an die Fensterscheibe, dass ihre Nase einen Abdruck hinterließ. Draußen zog die Donau an ihnen vorbei.

»Ist hier noch frei?«

Eine Frau um die fünfzig zeigte auf den freien Platz neben Rosa. Sie trug ein altmodisches, hochgeschlossenes Kleid, das längst aus der Mode gekommen war und für die Temperaturen viel zu warm war. In ihrer Rechten hielt sie eine geblümte Reisetasche. Um ihren Hals hing eine goldene Kette mit einem schlichten goldenen Kreuz.

»Ja, natürlich. Wenn Sie unser Hund nicht stört«, sagte Anton. Minna war aufgesprungen und beschnupperte die Frau.

»Minna tut Ihnen nichts«, versicherte Rosa. »Sitz, Minna.« Sie drückte das Hinterteil des Cockerspaniels nach unten. Sofort sprang Minna wieder auf.

Nun versuchte Anton, den Hund zu bändigen. Minna schleckte ihm übers Gesicht. »Igitt, Minna. Pfui!« Angeekelt holte er sein kariertes Stofftaschentuch aus der Hosentasche und wischte über die nasse Stelle.

»Sitz«, mischte sich Ernestine ein. Sofort setzte sich Minna und verharrte in dieser Stellung. Hechelnd sah sie zu Ernestine hoch.

»Wie machst du das?«, fragte Anton.

»Natürliche Autorität.«

Die Frau nahm neben Rosa Platz. Ihre Reisetasche hielt sie auf ihrem Schoß fest.

»Das ist ein sehr schöner Hund«, sagte sie. »Ich mag Hunde.« Sie streckte Minna die Hand entgegen. Die Hündin beschnupperte sie und ließ sich bereitwillig streicheln.

»Haben Sie selbst einen?«, fragte Ernestine.

»Ich nicht, aber die Frau, für die ich vor Jahren gearbeitet habe, hatte einen. Leider starben Hund und Frauchen in derselben Nacht.«

Ein Schatten legte sich über die farblosen Wangen der Mitreisenden. Mit etwas Schminke hätte sie als attraktiv durchgehen können. Doch sie schien wenig Wert auf ihr Äußeres zu legen. Der graue Farbton ihres Kleides entsprach dem ihres lieblos frisierten Haares.

»Oh, wie traurig. Gab es einen Zusammenhang?« Ernestine war von jeher eine neugierige Person, die am Schicksal anderer interessiert war.

»Das weiß man nicht«, sagte die Frau. »Emma Kopf kam bei einem nächtlichen Badeunfall ums Leben, ihr Hund wurde Tage später ebenfalls tot aus dem Wasser gezogen. Man hat nie erfahren, woran das Tier gestorben ist, es konnte ja schwimmen.«

Anton sah besorgt zu seiner Enkelin. Er fand, dass Rosa zu jung für derlei Schauergeschichten war, aber die Frau redete munter weiter.

»Es gab böse Stimmen, die behaupteten, dass Frau Kopf beim Schwimmen von ihrem eigenen Hund angegriffen wurde und sie deshalb unterging.«

»Was für eine Tragödie«, sagte Ernestine betroffen. »Handelt es sich bei der Verstorbenen um die Frau von dem berühmten Künstler Emil Kopf?«

»Ja, ich habe viele Jahre für die Familie gearbeitet. Ich war das Kindermädchen ihrer Tochter, Klara.«

Ernestine tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Nase. »Jetzt erinnere ich mich wieder. Ich habe damals von dem schlimmen Unfall in der Zeitung gelesen. Die Frau ist ertrunken, obwohl sie eine hervorragende Schwimmerin gewesen ist.«

»Ja, das war sie. Wir waren alle entsetzt. Es konnte auch niemand glauben, dass ausgerechnet der Hund sie getötet haben soll. Es war ein loyales Tier, das ihr wie ein Schatten überallhin gefolgt war. Er hat ebenso treuherzig dreingeschaut wie Ihre Minna.«

»War es auch ein Cockerspaniel?«, fragte Rosa.

»Nein, es war ein größerer Hund, ein Dalmatiner.«

»Oh, die lustigen weißen Hunde mit den schwarzen Punkten?«

Die Frau seufzte. »Man weiß eben nie, was wirklich in einem Tier vorgeht. Auch wenn sie noch so harmlos aussehen, können sie zu gefährlichen Bestien werden.«

»Nicht meine Minna«, sagte Rosa entschieden. Sie hielt der Hundedame die Ohren zu, damit sie die bösen Worte nicht hören konnte.

Anton fand die geschwätzige Frau zunehmend anstrengend. Warum hatte sie sich ausgerechnet zu ihnen gesetzt?

»Stimmt es, dass Emil Kopf in einem Haus in Klosterneuburg wohnt?«, fragte Ernestine.

»Ja, ich bin auf dem Weg zu seiner Tochter. Klara und ich stehen immer noch in engem Kontakt.« Die Frau streckte ihre Hand über die geblümte Reisetasche. »Mein Name ist Martha Kolarik.«

»Sehr erfreut. Ernestine Kirsch.« Sie ergriff die Hand und schüttelte sie. Auch Anton und Rosa stellten sich vor.

»Ach, Sie sind gar keine Familie«, sagte Martha Kolarik überrascht.

»Doch«, mischte sich Rosa ein. »Ernestine gehört zur Familie. Zumindest sagt Mama das.«

»Wirklich?« Ernestine hob amüsiert die Augenbrauen.

Antons Wangen wurden heiß. Plötzlich fand er die Donau unglaublich interessant. Er sah konzentriert aus dem Fenster.

»Dann werden Sie wohl in der Stadt Klosterneuburg wohnen«, mutmaßte Ernestine.

Abwehrend wedelte Martha Kolarik mit der Hand. »Aber nein, ich besuche Klara in der Badehütte ihrer Tante.«

»Wir ziehen auch in eine Badehütte«, sagte Rosa.

»Wie schön. In welche denn?«, wollte Martha Kolarik wissen.

»In die von Herrn Böcks Freund Simon Goldblatt. Er hat derzeit keine Verwendung für die Hütte.«

»Nein, was für ein Zufall. Klaras Hütte liegt ganz in der Nähe. Ich kenne Herrn Goldblatt nur flüchtig. Nutzt er die Hütte überhaupt noch?«

»Simon ist nur sehr selten in Kritzendorf«, sagte Anton und wandte sich wieder vom Fenster weg.

Die Frau schien sich gut in der Sommersiedlung auszukennen.

»Ich komme Klara seit vier Jahren besuchen. Genau genommen seit sie aus dem Internat in der Schweiz zurückgekommen ist.«

»Fräulein Kopf wohnt nicht mehr bei ihrem Vater?« Ernestines Anteilnahme an ihren Mitmenschen war schier grenzenlos.

»Den Sommer verbringt sie in der Badehütte ihrer Tante. Herr Kopf und seine neue Frau haben ebenfalls eine Hütte in der Siedlung. Im Winter ließ es sich bisher nicht vermeiden, dass Klara hin und wieder auch im Haus ihres Vaters in Klosterneuburg lebt. Das wird sich bald ändern. Die Situation ist für alle Beteiligten äußerst unerfreulich.«

»Ich habe gelesen, dass Herr Kopf nach dem Tod seiner Frau wieder geheiratet hat.«

Es war erstaunlich, was Ernestine wusste. Würde Anton sich nicht ausschließlich dem Sportteil widmen, wüsste er vielleicht auch über das Leben bedeutender Künstler Bescheid. Immerhin war ihm bekannt, dass Emil Kopf als berühmtester Bildhauer und Maler der Gegenwart galt.

»Seine neue Frau, Elfriede, ist eine ganz schreckliche Person«, schimpfte Martha Kolarik.

Anton fand es außergewöhnlich, wie freizügig die ehemalige Kinderfrau Privates ihrer Dienstgeber ausplauderte.

»Nächste Station Kritzendorf!« Der Schaffner ging mit schneidender Stimme durch den Waggon.

»Oh, wir sind schon da«, sagte Ernestine. »Wie schnell die Zeit vergeht, wenn man sich angeregt unterhält.«

»Das stimmt.« Martha Kolarik stand auf. »Ich bin sicher, dass wir uns in den nächsten Tagen wiedersehen werden. Kritzendorf ist klein und überschaubar. Man trifft sich im Strombad und begegnet dort auch den Menschen, denen man lieber aus dem Weg gehen will.« Sie lachte. »Damit meine ich natürlich nicht Sie.«


DREI

Anton schwitzte unter seinem Strohhut, als er Ernestines schweren Koffer aus dem Zug hob. Er selbst hatte bloß eine kleine Reisetasche dabei. Auch Rosas Koffer war riesig, dabei war sie nur halb so groß wie er.

»Was hast du denn da alles eingepackt?«, fragte er seine Enkeltochter.

»Mama hat darauf bestanden, dass ich ein Buch mitnehme, und dann habe ich noch Malkreide und Papier, Federballschläger, den Stoffball für Minna …«

»Was für ein Glück, dass du nicht deinen roten Roller in den Koffer gestopft hast«, murrte Anton.

»Der hat nicht hineingepasst.« Rosa klang so, als hätte sie diese Idee in Erwägung gezogen.

»Wie sollen wir bloß das Gepäck in die Badehütte bringen? Ich kann das alles unmöglich schleppen.«

Anton runzelte sorgenvoll die Stirn. Die meisten anderen Passagiere waren Badegäste, die zum kleinen Bahnhofsgebäude strömten und Richtung Strombad drängten. Männer und Frauen mit Sonnenschirmen, Picknickkörben und Rucksäcken voll mit Handtüchern. Ein Mann zog einen Leiterwagen, auf dem sich zwei aufklappbare Liegestühle befanden. Anton sah ihm neidvoll nach.

»Opa, schau, dort drüben stehen ganz viele solcher Karren.«

Tatsächlich gab es neben dem Bahnhofsgebäude einen Stand, an dem man gegen Gebühr Leiterwägen für den Badetag ausleihen konnte. Eine kleine Warteschlange hatte sich davor gebildet.

»Schnell, Opa. Sonst kriegen wir keinen Wagen mehr.«

Minna, die sich nach der Bahnfahrt über Bewegung freute, zog Rosa an der Leine Richtung Stand. Die Transporthilfen waren sehr begehrt, und rasch leerte sich der Fuhrpark. Als Anton an die Reihe kam, war nur noch ein Karren da.

»Halt, den brauche ich!«

Der Mann, der hinter ihm wartete, drängte sich frech nach vorn. Er hatte den gleichen Strohhut am Kopf wie Anton, trug aber statt einer Hose und einem Hemd einen weiten blauen Kittel, der ihm lose von den Schultern hing.

»Würden Sie sich bitte wieder hinter mir anstellen«, forderte Anton höflich, aber bestimmt.

»Das ist der letzte Leiterwagen. Er steht mir zu«, sagte der Mann im Kittel überzeugt.

»Wir waren aber vor Ihnen da.«

»Des stimmt«, mischte sich der Leiterwagenverleiher ein.

Aufstehen musste der Verleiher nur, wenn ein Zug aus Wien in den Bahnhof einfuhr. Er hatte kurze Hosen an, ein Hemd und Badeschlapfen. Im Schatten einer großen Kastanie stand ein Liegestuhl, in dem er zuvor gelegen hatte. Auf einem kleinen Tischchen daneben waren eine Flasche Sprudelwasser und eine Tageszeitung. Anton fand, dass es kaum einen komfortableren Arbeitsplatz geben konnte.

»Wissen Sie denn eigentlich, wen Sie vor sich haben?«, empörte sich der Mann im Kittel. Er war in den Vierzigern.

»Na, und es is mir auch völlig wurscht!«

Der Leiterwagenverleiher wollte zurück zu seinem Liegestuhl.

»Ich bin Gustav Preisel, Schüler von Gustav Klimt. Mein Lehrer und ich hatten nicht nur denselben Vornamen, sondern auch eine ähnliche Pinselführung. In diesen Kisten befinden sich zwei einzigartige Gemälde aus meiner Hand, die ich in mein Atelier bringe.«

Preisel streckte seine Schultern durch, plusterte sich auf wie ein Hahn, der Eindruck auf seine Hühner machen wollte, und zeigte zu den beiden Kartons, die er neben sich abgestellt hatte.

»Und wenn S’ der Kaiser von China persönlich wärn. I hab nur mehr des ane Wagerl, und des kriegt der Herr da.«

Der Verleiher blieb unbeeindruckt. Er richtete sich an Anton, der ihm rasch die Leihgebühr bezahlte, um das Wagerl für sich zu sichern. Unterdessen hatte Minna die Kartons entdeckt und beschnupperte sie höchst interessiert.

»Bitte nimm den Hund weg.« Preisels Stimme wurde laut und überschlug sich.

»Entschuldigung«, sagte Rosa eingeschüchtert.

»Das fehlte mir gerade noch. Dass der Hund sein Bein an meinen Kunstwerken hebt.«

»Minna ist ein Mädchen«, erwiderte Rosa.

Preisel schenkte Rosa keine Beachtung. Er zog ein Taschentuch aus seinem Kittel und wischte sich damit über die glänzende, hohe Stirn. Sein Haar war bereits ergraut und schütter, dafür war sein Bart üppig und dicht.

»Wenn Sie wollen, können wir Ihre Gemälde mit auf den Wagen nehmen und ein Stück weit transportieren«, schlug Ernestine hilfsbereit vor.

»Wie soll das gehen. Der ist ja viel zu klein.«

»Aber nein, das geht sich aus!«

Sie hievte zuerst Antons Reisetasche, dann ihren Koffer auf das Wagerl. Noch während sie Rosas Koffer ergriff, eilte ihr Anton zu Hilfe.

»Warte, ich packe mit an.«

Als alle drei Gepäckstücke auf dem Leiterwagen waren, blieb immer noch etwas Platz übrig.

»Hier können Sie die Gemälde hingeben«, sagte Ernestine.

»Hm.« Preisel schob Ernestines Koffer noch weiter an den Rand, sodass seine Kartons nicht damit in Berührung kamen. Er schien zufrieden. »Ja, so könnte es passen.«

Anton zog den Wagen. Es stellte sich heraus, dass sie denselben Weg hatten, sie liefen die Badstraße Richtung Donauufer entlang. Das Atelier des Künstlers war eine Badehütte in der Reihe hinter der von Antons Jugendfreund Simon Goldblatt.

»Welche Art von Bildern malen Sie?«, erkundigte sich Ernestine.

»Hauptsächlich Landschaften, aber natürlich fertige ich auch Porträts an. Schließlich muss ich von etwas leben.«

Anton warf einen Blick auf Preisels Künstlerkittel. Der Stoff der Ärmel war abgestoßen. Auch die Ledertasche, die er über der Schulter trug, und die Sandalen an seinen Füßen waren nicht mehr neu.

»Bestellen viele Menschen Bilder bei Ihnen?«, wollte Ernestine wissen.

»Einige, aber es könnten mehr sein.« Preisel sah zu Rosa. »Haben Sie Interesse an einem Gemälde Ihrer reizenden Enkeltochter? Meine Kinderporträts sind sehr begehrt.«

»Rosa ist die Enkeltochter von Herrn Böck«, erklärte Ernestine. »Und ich fürchte, dass sie nicht genug Sitzfleisch hat, um Modell zu stehen.«

»Schade.«

Über den Treppelweg gelangten sie zum Strombad, passierten den Eingang mit der Kassa und gingen weiter zur Ferienhaussiedlung. Was von den Besitzern als Badehütten bezeichnet wurde, waren mitunter kleine Villen auf Pfählen mit direktem Zugang und Blick auf die Donau. Neben den prunkvollen Architekturjuwelen reicher Industrieller standen weniger eindrucksvolle Ferienhütten von einfachen Arbeitern. In Kritzendorf lebte während der Sommermonate die wohlhabende Oberschicht mit weniger reich Begüterten Tür an Tür. Im Badekostüm sah der Rechtsanwalt aus wie der Mechaniker und die Fabrikbesitzerin wie die Friseurin.

Alle Bauten hatten Fassaden aus Holz und waren auf Stelzen errichtet, die im Frühjahr Schutz vor dem regelmäßig auftretenden Hochwasser der Donau boten. Die meisten Hütten wurden nur von Anfang Mai bis Ende September bewohnt. Die von Gustav Preisel befand sich in der hintersten Reihe und zählte zu jenen, auf die das Wort »Baracke« zutraf. Die Farbe blätterte großflächig von der Holzfassade ab, die Fensterscheiben waren trüb und seit Jahren nicht geputzt worden. Ein Ofenrohr, das direkt neben einem der Fenster ins Freie führte, deutete darauf hin, dass die Hütte auch während der Wintermonate benutzt wurde. Der Gartenzaun war in einem ebenso desolaten Zustand wie das Gebäude. Der Bereich unter der Hütte war voll mit altem Gerümpel. Hier stapelten sich ausrangierte Küchenutensilien, leere Ölfässer, Farbbehälter und ein kaputter Schlitten.

»So, da wären wir.« Preisel nahm die Kisten vom Wagen. »Sie entschuldigen mich bitte, ich muss mich beeilen, denn ich treffe heute noch einen wichtigen Kunden.«

Ohne ein weiteres Wort öffnete er mit einem lauten Quietschen das schiefe Gartentor und marschierte auf seine Hütte zu.

»Er hat sich nicht einmal bedankt«, bemerkte Anton grantig.

»Warum hat der Mann eigentlich ein Kleid an?«, flüsterte Rosa in Ernestines Ohr, als sie weitergingen.

»Der Künstler, bei dem er angeblich gelernt hat, Gustav Klimt, hatte immer so einen Mantel an, wenn er bei seiner Freundin Emilie Flöge am Attersee war.«

»Warum angeblich?«, fragte Anton. »Glaubst du etwa nicht, dass er ein Klimt-Schüler war?«

»Wenn er einer war, kann er nicht viel von ihm gelernt haben«, meinte Ernestine kichernd. »Sonst würde seine Hütte anders aussehen.«

Sie hatten nun Simon Goldblatts Sommerdomizil erreicht.

»Mehr wie diese hier?«, fragte Anton.

Sie standen vor einer weiß gestrichenen Badehütte mit großen Fenstern und grünen Fensterläden. Im Vorgarten blühten gelbe Sommerblumen, und auch der restliche Garten war voller bunter Blüten in Lila, Rosa und Weiß. Zwei große Zwetschkenbäume trugen bereits kleine grüne Früchte. Unter dem Haus standen zwei Fahrräder, eine Himbeerhecke säumte den dunkelgrün gestrichenen Gartenzaun. Der Farbton passte perfekt zu dem der Fensterläden. Sowohl im Garten als auch auf einer geräumigen Terrasse mit direktem Blick auf die Donau befanden sich Tische und Stühle.

»Das ist ein kleines Paradies«, seufzte Ernestine. Rosa versuchte das Gartentor zu öffnen, aber es war verschlossen.

»Wir müssen zuerst den Schlüssel holen«, sagte Anton.

»Juhu!«

Auf der Terrasse der Nachbarhütte stand ein Mädchen mit roten Locken. Sie winkte ihnen zu. Eine Frau trat zu ihr. Auch sie winkte.

»Hallo, Sie müssen die Freunde von Herrn Goldblatt sein.«

»Ja«, rief Anton hinüber.

»Einen Moment. Wir kommen.« Beide liefen die Holztreppe in den Garten und durchquerten ihn.

Das Alter der Frau war sehr schwer zu schätzen, wahrscheinlich lag es irgendwo zwischen vierzig und fünfzig. Sie war außergewöhnlich schlank, hatte orangerotes Haar und ihre helle Haut war über und über mit Sommersprossen besprenkelt, die verdeckten die zahlreichen Fältchen. Sie trug einen japanischen Seidenkimono mit exotischem Blumenmuster, der sie jugendlicher erscheinen ließ, als sie tatsächlich war. Das Mädchen konnte genauso gut ihre Tochter wie auch ihre Enkeltochter sein. Dass eine Blutsverwandtschaft zwischen ihnen bestand, war unübersehbar. Das Kind war eine kleinere Ausgabe der Frau. Sie hatte ein knallrotes Badekostüm und einen kurzen beigen Rock darüber an.

»Och, ist der süß!« Die Kleine kniete sich zu Minna, die sie schwanzwedelnd begrüßte, so als kenne sie das Mädchen seit Jahren.

»Wir haben Sie bereits erwartet«, sagte die Frau. Sie reichte zuerst Anton, dann Ernestine die Hand. »Ich bin die Nachbarin, Violetta Mader. Und das hier ist meine Tochter, Lili. Sie konnte es kaum erwarten, dass Sie kommen.«

»Sehr erfreut. Ich bin Anton Böck, und das hier sind meine Bekannte Ernestine Kirsch und meine Enkeltochter Rosa.«

»Simon hat mir noch gestern Abend eine Nachricht im Strandcafé hinterlassen«, erklärte Violetta Mader. »Lili und ich haben heute Morgen alle Fenster aufgemacht, damit die Hütte durchgelüftet wird, außerdem haben wir Ihnen frisches Bettzeug und Handtücher bereitgelegt.«

»Sind Sie so eine Art Hausmeisterin?«, fragte Anton.

»Hausmeisterin?« Violetta Mader hob mit gespielter Empörung die Hände. »Gott bewahre, wie das klingt.« Sie lachte. »Ich gieße Simons Blumen, fege alle paar Wochen seine Hütte und verwahre seinen Schlüssel, im Gegenzug überweist er mir jeden Monat eine kleine Summe auf mein Konto.«

Also doch eine Art Hausmeisterin, dachte Anton.

Frau Mader holte aus der Tasche ihres Kimonos einen Schlüsselbund hervor. »Hier bitte«, sagte sie. »Der große Schlüssel ist für die Hütte, der kleine fürs Gartentor und der, der ein bisschen verbogen ist, ist eigentlich für den Geräteschuppen. Da das Schloss seit dem letzten Hochwasser verrostet ist, habe ich den Schuppen offen gelassen.«

»Danke.« Anton nahm den Schlüsselbund entgegen.

»Falls Sie einkaufen wollen: Neben dem Bahnhof gibt es einen Greißler, dort bekommen Sie alles: Lebensmittel, Putzmittel, Glühbirnen, Gaskartuschen und Sonnencreme. Wenn Sie nur Milch, Brot, Obst oder Dosen brauchen, das können Sie im Strombad bei Frau Grampel kaufen. Sie betreibt in den Sommermonaten einen kleinen Laden im Bad, das Gelsenstüberl. Außerdem verkauft sie die schönsten Bademäntel in Kritzendorf.«

»Bademäntel?«, fragte Ernestine.

»Aber ja. Eine Designerin aus Wien beliefert sie, Madam Emilia Fischer. Dieses Modell ist auch aus dem Laden.« Stolz drehte Violetta Mader sich im Kreis und präsentierte ihren Kimono.

»Zauberhaft«, sagte Ernestine bewundernd.

Violetta Mader nickte zufrieden. »Im Strandcafé gibt es den ganzen Tag über warme Küche, am Nachmittag werden Mehlspeisen serviert, und an den Abenden am Wochenende werden im Pavillon Tanzveranstaltungen abgehalten.«

»Das klingt ja alles ganz wundervoll!« Ernestines Augen leuchteten bei dem Wort »Tanzveranstaltungen«.

Anton reagierte mehr auf die Aussicht auf Mehlspeisen. Sein Magen knurrte so laut, dass er fest dagegendrücken musste, um ihn zu beruhigen. Seit dem Frühstück hatte er nichts mehr gegessen, ein Umstand, den er rasch ändern musste. Es war kein Geheimnis, dass Anton dem guten Essen nicht abgeneigt war. Auch wenn man es ihm nicht ansah, er war groß und hager. Aber sobald er ein knuspriges Wiener Schnitzel oder eine saftige Cremeschnitte erblickte, fiel es ihm schwer, seine Gedanken auf etwas anderes zu lenken.

»Beziehen Sie erst mal in Ruhe die Hütte«, schlug Violetta Mader vor. »Falls Sie etwas brauchen, wissen Sie ja, wo Sie uns finden.«

»Ach, Mama. Kann ich nicht hierbleiben?« Lili und Rosa saßen beide bei Minna im Gras, was die Cockerspaniel-Dame sichtlich genoss.

»Ja, bitte«, drängte auch Rosa.

Die Mädchen schienen sich auf Anhieb sympathisch zu finden.

Violetta Mader sah Ernestine fragend an.

»Mich stört es nicht.«

Dann wandte sie sich an Lili und Rosa. »Aber ihr müsst versprechen, dass ihr nicht allein zur Donau geht. Die Strömung –«

Lili unterbrach ihre Mutter. »Ich weiß«, sagte sie und verdrehte dabei die Augen. »Deine Freundin war eine gute Schwimmerin, und trotzdem ist sie ertrunken.«

Offenbar hatte Lili die traurige Geschichte schon sehr oft gehört.

»Man darf die Donau nicht unterschätzen, mein Liebling«, mahnte Violetta Mader.

»Wir gehen nicht zum Wasser«, versprach Lili.

»Zumindest nicht allein«, ergänzte Ernestine. »Ein erfrischendes Bad wäre jetzt gerade das Richtige.«

»Habt ihr auf die Uhr geschaut?«, empörte sich Anton. »Es ist gleich zwölf. Zeit fürs Mittagessen.«

»Ich will Sie nicht weiter stören«, sagte Violetta Mader. »Von mir aus kannst du noch ein bisschen bleiben, Lili. Aber in einer halben Stunde kommst du rüber zum Essen. So lange brauche ich noch zum Proben.«

»Proben?«, fragte Anton.

»Ja, ich bin Operettensängerin und muss täglich meine Gesangsübungen absolvieren. Ich hoffe, es stört Sie nicht. Mein Schlafzimmerfenster grenzt an Ihren Garten.«

»Aber nein, ganz und gar nicht«, rief Ernestine begeistert. »Ich liebe Operetten. Für welches Stück üben Sie denn?«

»›Die Csárdásfürstin‹ von Emmerich Kálmán.«

»Ist das nicht eine großartige Neuigkeit, Anton? Wir werden jeden Morgen mit fröhlichem Gesang geweckt.« Ernestine konnte ihr Glück kaum fassen.

»Es freut mich, dass Sie Operetten mögen«, sagte Violetta Mader. »Anfang des Sommers hat Simon Leute eingeladen, die sich furchtbar über meine Übungen aufgeregt haben. Sie sind schon nach drei Tagen wieder abgereist.«

»Das Singen hat sie nicht gestört«, sagte Lili. »Sondern die Trompete.«

»Trompete?« Anton hob alarmiert die Augenbrauen.

»Ich habe das Instrument von einem Kollegen bekommen, der es nicht mehr benötigt. Es ist Jahre her, dass ich zuletzt gespielt habe. Möglich, dass ich ein bisschen aus der Übung bin«, gab Violetta Mader zu. Lili kicherte.

»Machen Sie sich keine Gedanken«, beteuerte Ernestine. »Nur wer fleißig übt, wird am Ende dafür belohnt.«

Anton sah dem musikalischen Genuss mit Skepsis entgegen. Aber sein Magen knurrte erneut, er hatte ein ganz anderes Problem: Er brauchte dringend ein Mittagessen.
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Leider musste das noch warten, denn zuerst hieß es die Koffer auspacken. Über eine Holztreppe gelangten sie zur Badehütte. Anton sperrte die Tür auf. Durch ein rundes Fenster, das an eine Schiffsluke erinnerte, konnte man ins Innere schauen.

Lili, die die Hütte kannte, trat als Erste ein. »Das Häuschen von Herrn Goldblatt ist viel größer als unseres«, sagte sie.

Anton fand die Hütte winzig klein, aber der vorhandene Raum war klug geplant. Neben der Eingangstür waren eine Garderobe und ein Spiegel angebracht. Eine Essküche mit einer gemütlichen Eckbank bildete das Herzstück. Eine hohe Glastür führte zu einer Veranda und eine kleine Holztür zu einem weiteren Raum, in dem zwei getrennte Betten, zwei Nachtkästchen und ein Schrank standen.

»Wo schlafe ich?«, fragte Rosa.

Vis-à-vis der Eckbank gab es ein ausziehbares Sofa.

»Vielleicht hier?« Anton stieg die Hitze zu Kopf. Dabei war ihm ohnehin schon heiß. Er hatte nicht damit gerechnet, dass es nur einen Schlafraum gab.

»Das werden wir noch besprechen«, meinte Ernestine und verschob das Thema auf einen späteren Zeitpunkt.

Anton war vorerst erleichtert und Rosa einverstanden. Sie lief vorbei an der Wohnküche zur Terrassentür, von der aus man einen direkten Blick auf die Donau hatte. Gerade fuhr ein breites Dampfschiff langsam stromaufwärts Richtung Krems. Minna untersuchte ebenfalls die neue Umgebung. Nervös inspizierte sie jede Ecke des Raums mit ihrer Schnauze. Auf der Rückseite des Hauses reichte der Garten bis zum Treppelweg. Durch ein weiteres Gartentor gelangte man in eine sandige Donaubucht. Neben einem neu errichteten Holzsteg lag eine einfache Zille.

»Ihr habt sogar ein Ruderboot«, sagte Lili beeindruckt. »Vielleicht fährt dein Opa mit uns in den Auwald.« Sie senkte ihre Stimme. »Meine Mama erlaubt sicher nicht, dass wir allein rudern. Kannst du schwimmen?«

»Ja«, antwortete Rosa mit stolzgeschwellter Brust.

Sie hatte es schon im letzten Sommer erlernt. Schwimmen war keine Selbstverständlichkeit. Viele Kinder und Erwachsene beherrschten den Sport nicht. Jedes Jahr ertranken zahlreiche Menschen in den Seen und Flüssen des Landes.

»Ich bin so froh, dass du da bist«, sagte Lili. »Es ist hier zwar sehr schön, aber ein bisschen langweilig. Mama lässt mich nicht allein ins Strombad gehen, sie hat ständig Angst, ich könnte ertrinken.«

»Wegen ihrer Freundin?«, fragte Rosa.

Lili nickte. »Dabei ist die Geschichte schon hundert Jahre her.«

»Hundert Jahre?« Rosa war sichtlich beeindruckt.

»Na ja, nicht ganz«, gab Lili zu. »Aber ich glaube über zehn, und das ist auch eine lange Zeit.«

»Weißt du, wie die Freundin geheißen hat, die ertrunken ist?«, fragte Ernestine, sie hatte das Gespräch der Mädchen mitgehört.

Neugier lag in ihrem Naturell. Sie neigte dazu, ihre Nase in Angelegenheiten zu stecken, die sie eigentlich nichts angingen. Nicht selten stieß sie dabei auf dunkle Abgründe menschlichen Daseins.

»Emma Kopf«, antwortete Lili mit Stolz in der Stimme.

»Die Ehefrau des berühmten Künstlers Emil Kopf?«

Nun musste Lili passen. Sie zuckte mit den Schultern.

Unterdessen inspizierte Anton die Küche. Er war nicht nur ein Genießer, sondern auch ein leidenschaftlicher Koch. Auf engstem Raum fand er alles, was er in den nächsten Wochen benötigen würde: eine Gaskochplatte, eine Spüle, Töpfe, Pfannen, eine Kaffeekanne samt weißem Keramikfilter, Geschirr und Gläser. Bloß im Vorratsschrank herrschte noch gähnende Leere, nur Salz, Pfeffer und Öl befanden sich im Kasten. »Nach der Mittagspause werden wir dem Greißler einen Besuch abstatten«, meinte er. »Und jetzt bin ich dafür, das Strandcafé aufzusuchen.«

Rosa und Ernestine waren einverstanden, und Lili verabschiedete sich von ihnen.

»Rufst du mich, wenn ihr wieder da seid?«, fragte sie Rosa.

»Ja, dann probieren wir das Ruderboot aus, nicht wahr, Opa?«

Anton schwante, dass es mit dem gemütlichen Nachmittagsschläfchen, das er eigentlich hatte machen wollen, wohl nichts wurde. Einkaufen, Leiterwagen zurückbringen, Ruderboot fahren … er hatte sich das Leben in der Au beschaulicher vorgestellt.
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Im Strandcafé herrschte reger Betrieb. Das Lokal lag neben dem Strombad und konnte sowohl von den Gästen des Bads als auch von anderen Besuchern genutzt werden. Die Betriebe innerhalb des Strombads waren ausschließlich den Badegästen vorbehalten. Die meisten Badehüttenbesitzer hatten Saisonkarten. Anton, Ernestine und Rosa lösten Wochenkarten.

Die grün lackierten Holztische in dem offenen Gastgarten waren alle besetzt.

»Da hinten ist noch Platz«, sagte Ernestine und ging rasch los.

Zwei Herren saßen im Schatten eines Sonnenschirms an einem Tisch mit sechs Stühlen.

»Dürfen wir uns zu Ihnen setzen?«

»Selbstverständlich, gern.« Ein älterer, korpulenter Herr mit einem imposanten Schnauzbart machte eine einladende Geste. Ernestine winkte Anton und Rosa zu sich.

»Das ist sehr freundlich von Ihnen, vielen Dank«, sagte Anton.

Sie stellten sich einander vor und nahmen Platz. Der ältere Herr hieß Maximilian Hummel, der jüngere war sein Sohn Konrad. Zwischen den beiden bestand nicht die geringste Ähnlichkeit. Während der Sohn groß, athletisch und sonnengebräunt war, er erinnerte Ernestine an einen deutschen Stummfilmschauspieler, sah der Vater ungesund blass aus.

»Hier ist leider Selbstbedienung«, erklärte Maximilian Hummel.

»Dann werde ich mich anstellen.« Bereitwillig erhob sich Anton wieder. »Was soll ich euch bringen?«

»Ich hätte gern eine große Himbeerlimonade und ein Paar Würstel«, sagte Ernestine.

»Das will ich auch!« Rosa sprang auf, um ihren Großvater zu begleiten. Ernestine blieb mit Minna zurück.

»Sitz«, forderte sie. Anstandslos nahm die Hundedame Platz.

»Was für ein wohlerzogenes Tier«, lobte Maximilian Hummel.

»Sie ist nicht immer so«, gab Ernestine zu.

»Meine Frau hat ein Pudelweibchen, die würde niemals tun, was man von ihr verlangt. Sie ist ein verzogener Köter. Zum Glück ist sie im Moment nicht hier.«

Ernestine fragte sich, ob er die Pudeldame oder seine Frau meinte. Es war erstaunlich, wie schnell man mit Menschen in ein Gespräch fand, sobald man einen Hund dabeihatte.

»Sie sind Tagesgäste im Bad?«, erkundigte sich Ernestine.

»Nein, wir besitzen die ›Möwenvilla‹ am Ende der Sommersiedlung.«

Ernestine war aufgefallen, dass viele der Badehütten wohlklingende Namen wie »Auwaldvilla«, »Donauschlösschen« oder »Mückenpalais« hatten. Simon Goldblatt hatte seiner Hütte keinen Namen gegeben.

»Dann ist Ihre Frau jetzt in der ›Möwenvilla‹?«

»Nein, sie weilt noch in Wien.«

»Sie machen also einen Vater-Sohn-Urlaub.«

»Nun, Urlaub würde ich es nicht nennen«, sagte Maximilian Hummel.

»Vater hofft, ein Kunstwerk von Herrn Kopf zu erstehen«, erklärte Konrad.

Ernestine hob überrascht die Augenbrauen. Es war interessant, wie oft sie an diesem Tag schon den Namen des Künstlers gehört hatte. Er schien eine wichtige Rolle im Kritzendorfer Kulturleben zu spielen. Dabei kamen auch viele andere namhafte Kunstschaffende regelmäßig zur Sommerfrische, wie sie wusste. Die unkonventionelle Freiheit Kritzendorfs zog Maler, Schriftsteller und Musiker gleichermaßen an.

»Ich nehme an, dass das bloß eine Frage der Summe ist, die Sie bieten werden«, meinte Ernestine. Sie hatte gehört, dass Kopfs Skulpturen ein Vermögen wert waren.

»Wenn es nur das Geld wäre, hätte ich schon lange eine Skulptur gekauft. Ich bin der Besitzer der Hummel-Kaufhauskette«, sagte er stolz. Maximilian Hummel nahm einen Schluck von dem Bier, das vor ihm auf dem Tisch stand. »Herr Kopf hat in den letzten Jahren jeweils nur eine seiner Skulpturen verkauft.«

»Nur eine einzige Skulptur?«, fragte Ernestine verblüfft. »Und davon kann er leben?«

Konrad Hummel lachte. »Sehr gut sogar.«

»Weil er nur so wenige Exponate zum Kauf anbietet, steigen die Kunstwerke jedes Jahr im Wert«, erklärte Maximilian Hummel. »Seit dem Tod seiner Frau hat er mit der Bildhauerei völlig aufgehört. Angeblich war ihr Tod ein dermaßen entsetzlicher Verlust für ihn, dass ihm seither die Inspiration fehlt.«

»Aber er hat doch wieder geheiratet«, sagte Ernestine. »Ist ihm seine neue Ehefrau keine Muse?«

»Es heißt, er malt hin und wieder. Doch sein Ruhm basiert auf seinen außergewöhnlichen Skulpturen, und dieses Schaffen liegt brach. Was ein Verlust für die Kunstwelt ist. Es gibt niemanden, der besser mit Hammer und Meißel umgehen kann als er.«

»Haben Sie denn ein bestimmtes Kunstwerk im Auge, das Sie erstehen möchten?«

»Mein Vater will ›Die schlafende Frau‹ kaufen, was sein Vorhaben schier unmöglich macht.«

»Die schlafende Frau« galt als Kopfs größtes Kunstwerk und war gleichzusetzen mit Gustav Klimts »Der Kuss«.

Da kamen Anton und Rosa zurück. Rosa trug zwei Flaschen Himbeerlimonade, während Anton ein voll beladenes Tablett vor sich herbalancierte. Als Minna die beiden sah, sprang sie auf. Ernestine hielt sie gerade noch an der Leine zurück.

»Sitz«, forderte Rosa. Doch die Hundedame hüpfte an ihr hoch. Auch Antons Befehl ignorierte sie geflissentlich.

»Sitz«, sagte Ernestine. Sofort senkte Minna ihr Hinterteil ab.

»Beeindruckend«, raunte Maximilian Hummel bewundernd.

Anton stellte das Tablett ab und verteilte die Teller. Bevor er sich setzen konnte, schrie ein Herr an einem der hinteren Tische laut auf. Er schnellte von seinem Sessel empor und warf ihn dabei um. Die Aufmerksamkeit aller anderen Gäste war im Nu auf ihn gerichtet. Der Mann war um die fünfzig, trug nur eine Badehose und ein offenes Hemd und fuchtelte mit einer Zeitung über seinem leeren Teller. Die Frau neben ihm war ebenfalls aufgestanden und vertrieb mit ihrer bloßen Hand ein Insekt. Sie war trotz der Hitze grell geschminkt. Das Blond ihrer Haare war gefärbt. An ihrem rechten Handgelenk trug sie eine auffallende Kette aus riesigen Glas- oder Edelsteinen, die in der Sonne in allen nur erdenklichen Farben schillerten. Das Schmuckstück war mehrere Male um ihr Handgelenk gewickelt. Sie war schlank, verfügte aber über eine auffallend üppige Oberweite, die sie mit einem freizügig geschnittenen Badekostüm bereitwillig zur Schau stellte.

»Das ist Emil Kopf«, flüsterte Konrad Hummel.

Neugierig verdrehte Ernestine ihren Oberkörper noch weiter, um einen genauen Blick zu erhaschen. »Auf den Bildern, die es von ihm in den Zeitungen gibt, sieht er viel jünger aus.«

Konrad Hummel legte die Hand vor seinen Mund und senkte die Stimme noch weiter: »Herr Kopf ist sehr eitel. Er achtet genau darauf, welche Fotos von ihm an die Presse gehen.«

Sein Vater grinste. »Eine Aufnahme in seinem jetzigen Zustand würde er bestimmt nicht gutheißen.«

Tatsächlich machte Emil Kopf gerade eine sehr unvorteilhafte Figur. Das schüttere Haar, das er über seine Glatze gekämmt hatte, hing ihm nun seitlich über die Wange. Sein offen stehendes Hemd bot einen großzügigen Blick auf einen Kugelbauch. Mit hysterischen Bewegungen wedelte er immer noch vor seinem Körper.

»Sie ist weg, Liebling.« Die Stimme der blonden Frau war so laut, dass sie bis zu ihrem Tisch zu hören war. Doch Emil Kopf reagierte nicht.

»Die Biene ist weg!«, wiederholte die Frau nun deutlich unfreundlicher.

Jetzt erst schien Emil Kopf die Worte wahrzunehmen. Panisch sah er sich um. Als er die Aufmerksamkeit der übrigen Gäste bemerkte, veränderte sich sein Gesichtsausdruck schlagartig. Die Angst wich einer Überheblichkeit. Er schloss einen Knopf seines Hemdes, legte das Haar wieder über seine Glatze und setzte sich mit einer Arroganz, die ihresgleichen suchte.

»Was für seltsame Ängste es doch gibt.« Maximilian Hummel schüttelte verständnislos den Kopf. »Menschen fürchten sich vor Spinnen, Schlangen und Fledermäusen. Ich habe einen Freund, der bekommt jedes Mal eine Gänsehaut, wenn er Heuschrecken sieht.«

»Der Arme«, meinte Anton. »Hoffentlich hat er keine Badehütte. Hier tummeln sich alle Arten von Insekten.«

»Gott bewahre, nein. Engelbert ist ein Stadtmensch durch und durch. Er hat mir den Tipp gegeben, Emil Kopf in Kritzendorf zu treffen. Angeblich ist der Künstler im Sommer umgänglicher und offener für Geschäfte. Grundsätzlich gilt er als sehr jähzorniger und aufbrausender Mann.«

»Dann würde ich ihn im Moment nicht ansprechen«, riet Anton und setzte sich endlich.

»Da haben Sie recht. Ich werde bis heute Abend warten. Die Musikveranstaltung ist der passendere Rahmen. Bei Ribiselwein und Schmalzbroten redet es sich leichter.«

»Gibt es denn auch unter der Woche Musikdarbietungen?«, erkundigte sich Ernestine.

»Für gewöhnlich finden sie am Wochenende statt. Aber heute haben sich drei A-cappella-Sänger angekündigt.«

»Anton, hast du das gehört?« Ernestines Augen strahlten vor Begeisterung. »Ich habe noch nie ein Konzert mit A-cappella-Sängern gehört.«

Rosa beugte sich zu Anton. »Was ist das, Opa?«

»Sänger, die die Geräusche von Instrumenten mit ihren Stimmen nachmachen.«

Mit einem Mal schmeckte sein Schnitzel nur noch halb so gut. Selbst am Abend schien die wohlverdiente Ruhe in weite Ferne zu rücken.

»Darf ich da mitkommen?« Um sich einzustimmen, schnalzte Rosa einen Takt mit der Zunge.

»Aber natürlich«, sagte Ernestine.

Minna stieß Anton mit der Schnauze gegen den Oberschenkel und schaute ihn dabei treuherzig an. Ein Hoffnungsschimmer tat sich am Horizont auf. Es war unmöglich, den Hund gleich am ersten Abend allein in der fremden Umgebung zu lassen. Dafür hatte Minna sich ein Stück von Antons Schnitzel verdient.


SECHS

Den ganzen Nachmittag war Anton beschäftigt. Zuerst ging er einkaufen zum Greißler. Der Lehrling des freundlichen Kaufmanns half ihm dabei, Kaffee, Milch, Käse, Brot und Marmelade sowie Nudeln, Reis und Gemüse in den Leiterwagen zu tragen. Zufrieden mit der Ausbeute zog Anton den Wagen zur Badehütte und brachte ihn im Anschluss wieder zum Bahnhof. Als er danach einen Liegestuhl aufgestellt hatte und erschöpft darin ausrasten wollte, kamen Rosa und Lili angerannt.

»Opa, fährst du mit uns eine Runde mit dem Ruderboot?«

Ernestine stand in ihrem nagelneuen Badekostüm bereit. »Ich komme mit.«

Das Kostüm war dunkelblau mit kleinen weißen Tupfen. Sie sah darin entzückend aus. Auf dem Kopf trug sie einen passenden Sonnenhut aus Stoff. Unmöglich konnte Anton jetzt in seinem Liegestuhl bleiben. Er drängte seine Müdigkeit zur Seite und rappelte sich auf.

»Ich komme.«

Rosa musste Minna ins Boot heben, denn die Cockerspaniel-Dame hatte Bedenken ob des schwankenden Untergrunds. In beschaulichem Tempo ruderte Anton einen Donauarm mit stehendem Gewässer entlang in den Auwald. Im Garten neben dem Ferienhaus von Lili und ihrer Mutter winkte ihnen eine Frau von der Terrasse aus zu.

»Juhu!«

»Wer ist das?«, fragte Anton.

Ernestine blinzelte zum Steg. »Ohne Brille kann ich das leider nicht sehen.«

»Das ist die Frau aus dem Zug«, erklärte Rosa und winkte freudig zurück.

Jetzt erkannte auch Anton das ehemalige Kindermädchen. Martha Kolarik war nicht allein. Zwei Frauen saßen mit ihr unter einem dottergelben Sonnenschirm. Eine war jung und blond, mit einer riesigen Sonnenbrille auf der Nase, die andere deutlich älter. Die beiden unterhielten sich intensiv und schenkten dem vorbeifahrenden Boot keine Aufmerksamkeit. Die Badehütte, vor der sie saßen, verdiente den Namen »Auwaldvilla«. Der Holzbau auf Stelzen war von einem namhaften Architekten entworfen und errichtet worden. Klare Linien, große Glasflächen und ein modernes Flachdach erinnerten an die Handschrift von Adolf Loos. Anton ruderte in zügigerem Tempo weiter. Immer tiefer drangen sie in den Auwald vor. Die quakenden Frösche machten Minna nervös. Sie bellte einmal kurz und schreckte damit einen Graureiher auf, der aus einem der Gebüsche hochstieg und über ihren Köpfen elegant davonsegelte. Üppige Farne, dicke Lianen und Sumpfpflanzen hingen in das dunkle Donauwasser. Grüne Wasserlinsen schwammen darauf und verliehen der Landschaft einen Hauch Exotik. Es roch nach feuchter Erde und Fisch. Die Geräusche der Insekten wurden immer lauter und intensiver.

»Da möchte ich nicht baden gehen«, meinte Rosa. »Da sieht man ja gar nicht mehr, was sich am Grund befindet.«

»Sicher ganz viele große Fische, die nur darauf warten, einem in den Zeh zu beißen.« Lili kicherte.

»Es ist sehr vernünftig, dass ihr hier nicht schwimmt«, sagte Ernestine. »Die Fische sind nicht gefährlich, aber die Blutegel können unangenehm sein. Sie saugen sich an der Haut fest und trinken so lange Blut, bis sie satt sind und wieder abfallen.«

»Igitt!« Beide Mädchen schrien entsetzt auf, klammerten sich aneinander und hatten sichtlich Freude an dem schaurigen Gedanken blutsaugender Tiere.

Der Wasserlauf wurde zunehmend enger. »Hier geht es nicht weiter«, sagte Anton und versuchte umzudrehen.

Dazu musste er mit dem Heck ins dichte Grün fahren. Ein fetter Frosch sprang von einem der dicken Blätter, landete im Boot, blieb aber nur ganz kurz auf den Holzplanken sitzen und hüpfte mit einem lauten Klatschen ins Wasser. Schnell tauchte er unter.

»Ach, wie schade«, jammerte Rosa. »Vielleicht können wir ein paar Frösche fangen. Sie sind so süß.«

»Ja, wir setzen sie mit einer kleinen Leiter in ein Marmeladenglas, und dann beobachten wir sie. Bestimmt sagen sie uns das Wetter an.«

»Die armen Frösche«, sagte Ernestine. »Die Tiere ersticken in einem Marmeladenglas.«

»Aber nein, wir machen Löcher in den Deckel«, erklärte Rosa großmütig.

Deutlich langsamer, weil er zunehmend müde wurde, ruderte Anton wieder zurück. Wieder passierten sie die »Auwaldvilla«. Jetzt stand Martha Kolarik im Garten, nur ein paar Meter von ihnen entfernt. Wieder winkte sie ihnen zu.

»Herr Böck, Fräulein Kirsch, wollen Sie auf ein Stück Weichselkuchen vorbeischauen? Ich habe gerade frischen gebacken.«

Weichselkuchen? Das Wort klang wie liebliche Musik in Antons Ohren. Ohne die Antwort der anderen im Boot abzuwarten, lenkte er die Zille zum Ufer.

»Sie werden in den nächsten Wochen unsere Nachbarn sein, deshalb dachten wir, es wäre nett, wenn wir uns alle kennenlernen«, sagte Martha Kolarik.

Sie hatte ihr hochgeschlossenes Kleid gegen einen bunten Umhang aus leichtem Baumwollstoff getauscht, darunter trug sie ein dunkles Badekostüm. Trotz moderner Kleidung sah sie immer noch altbacken aus. Vielleicht lag es am goldenen Kreuz, das wie ein Mahnmal an ihrer Brust hing, oder an ihrer fahlen Gesichtsfarbe. Sie half, das Boot an einem Pfosten festzubinden. Einer nach dem anderen kletterte an Land. Rosa und Lili waren die Ersten.

»Bist du nicht die Kleine von Violetta Mader?«, fragte Martha Kolarik.

»Ja, ich bin die Lili.«

»Vielen Dank für die Einladung«, sagte Ernestine.

»Kommen Sie weiter. Wir haben auf der Terrasse schon alles vorbereitet.«

Offenbar hatten die drei Frauen auf die Rückkehr des Bootes gewartet, um ihre neuen Nachbarn zur Jause einzuladen. Auf einem Tisch standen Kaffee und Kuchen bereit. Die vornehm gedeckte Tafel erinnerte an eine der Kurkonditoreien in Baden.

»Opa, dürfen wir rübergehen und in Lilis Garten auf euch warten?«, fragte Rosa leise.

»Wollt ihr denn keinen Weichselkuchen?«

Die Mädchen sahen einander an. »Ihr könnt gern ein Stück mitnehmen.« Es war die junge blonde Frau, die diesen Vorschlag machte.

Das ließen die Mädchen sich nicht zweimal sagen. Dankend griffen sie sich zwei große Kuchenstücke und liefen mit Minna im Schlepptau in Lilis Garten.

»Ich kann verstehen, dass die Mädchen sich nicht mit uns alten Schachteln zu Tisch setzen wollen«, lachte Martha Kolarik.

Sie bat Anton und Ernestine, Platz zu nehmen. Die junge Frau, die immer noch unter dem Sonnenschirm saß, sah auf eine natürliche Art sympathisch aus. Sie stellte sich als Klara Kopf vor, die Tochter des großen Künstlers. Die andere Frau reichte zuerst Anton, dann Ernestine die Hand.

»Ich bin Franziska Magyar.« Sie war in Ernestines und Antons Alter und sprach im nasalen Schönbrunner Deutsch. »Ich bin Klaras Tante.«

Alles an ihrem Aussehen und ihrer Haltung ließ darauf schließen, dass sie reich war. An ihrem Hals glänzte eine dezente, aber garantiert teure Halskette aus Gold mit kleinen Diamanten, ihre beiden Ringfinger waren mit schweren Ringen geschmückt. Auch an ihren Ohrläppchen baumelten glitzernde Steine. Selbst die Sandalen an ihren Füßen waren aus gold gefärbtem Leder, das mit bunten Glassteinen besetzt war. Sie trug ein Sommerkleid aus reiner Seide, das mit Sicherheit aus einer der teuren Boutiquen am Graben stammte. An jedem anderen Ort hätte der skandalös tiefe Ausschnitt, der Einblick in ein nicht mehr ganz faltenfreies Dekolleté bot, für Aufsehen gesorgt. Hier in Kritzendorf war ein solcher Anblick völlig normal. Die Dame besaß eine erstaunlich üppige Oberweite. Das blasse Gesicht wurde vom Schatten eines riesigen, ausladenden Strohhuts geschützt. Nur ihr Mund lugte hervor. Die Lippen waren in einem ungewöhnlichen Orangeton geschminkt, passend zum orange gefärbten Haar, das ihr in Wellen auf die Schultern fiel. Die drei Gastgeberinnen hätten unterschiedlicher nicht sein können.

Das Geschirr am Tisch stammte aus der Wiener Porzellanmanufaktur. Es wirkte einen Hauch zu filigran und exquisit für eine Sommerbadehütte im Auwald.

»Kaffee oder Tee?«, fragte Martha Kolarik.

Obwohl sie zu Besuch hier war, übernahm sie die Rolle der Gastgeberin und Hausherrin.

»Kaffee«, sagten Anton und Ernestine gleichzeitig.

Während Martha Kolarik duftenden Filterkaffee in die Tassen schenkte, sah Ernestine sich um. »Hatten Sie Besuch von Gustav Preisel?«

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Franziska Magyar irritiert.

»Dieser Karton, der an der Wand lehnt. Der stammt doch von ihm. Oder?«

Alle drehten die Köpfe zur Holzwand neben der hohen Glastür. Es war der Karton, den Anton zuvor für Gustav Preisel transportiert hatte. Die Verpackung war geöffnet worden. Das Papier war nur noch lose um die Leinwand gewickelt.

»Günther hat mir das Bild schon seit Jahren versprochen. Jetzt hat er es endlich mitgebracht«, sagte Klara Kopf.

»Günther? Ich dachte, der Maler heißt Gustav«, sagte Anton, der für gewöhnlich ein ausgezeichnetes Namensgedächtnis hatte.

»Herr Preisel hat seinen Vornamen geändert, wohl in der Hoffnung, dass, wenn er den Namen seines Lehrers trägt, ein wenig von dessen Ruhm auf ihn abfärbt«, erklärte Martha Kolarik.

»Seit wann magst du Bilder zweitklassiger Künstler?«, fragte Franziska Magyar ihre Nichte abfällig.

»Es ist ein Bild von Mama.« Die Stimme der jungen Frau wurde leiser.

»Wann hat Günther Preisel meine Schwester porträtiert?«

»Es ist kein Porträt.« Martha Kolarik räusperte sich dezent.

Franziska Magyar ignorierte die Bemerkung. Sie sah Klara eindringlich an und wartete auf eine Antwort.

»Das Bild ist in der Zeit entstanden, als Günther in Wien studiert hat.«

»Pah, das sieht meiner kleinen Schwester ähnlich. Sich von diesem untalentierten Möchtegernkünstler malen zu lassen.« Sie schnaufte verständnislos. »Sie hat ihr ganzes Leben lang absonderlichste Dinge getan. Die unsinnigste Sache war ihre Ehe mit Emil Kopf.«

»Es gibt Leute, die mögen Gustavs Bilder.« Klara Kopf hielt Martha Kolarik ihre leere Tasse entgegen. »Für mich auch noch einen Schluck, bitte.«

»Jetzt haben Sie mich furchtbar neugierig gemacht«, sagte Ernestine. »Dürfen Herr Böck und ich das Gemälde sehen? Wir finden Kunst äußerst spannend.«

Anton verschluckte sich. Sein Interesse galt ausschließlich dem duftenden Weichselkuchen auf dem Servierteller in der Mitte des Tisches.

»Aber natürlich«, sagte Klara Kopf. »Martha und ich haben zuvor einen Blick darauf geworfen. Ich finde, dass Gustav Mama gut getroffen hat.«

Klara Kopf stand auf. Sie trug ein dunkelrotes Badekostüm und darüber einen ärmellosen Seidenmantel, der lose ihren schlanken Körper umspielte.

»Stammt Ihr Mantel auch aus dem Laden im Strombad? Der Schnitt ist außergewöhnlich«, sagte Ernestine.

»Ja«, sagte Klara Kopf erstaunt. »Marthas übrigens auch. Nur Tante Franzi mag die Mäntel aus dem Gelsenstüberl nicht.«

»Das ist billiger Plunder!«, empörte sich die vornehme Dame. »Diese Madam Fischer, wie sie sich nennt, ist keine Designerin, sondern bloß eine einfache Schneiderin, die sich selbstständig gemacht hat.«

»Es ist doch völlig egal, was sie ist, Tante. Hauptsache, ihre Produkte überzeugen ihre Kundinnen.«

Mit geschickten Griffen entfernte Klara Kopf das Papier, hob das Gemälde hoch und warf zuerst selbst einen ausführlichen Blick darauf. Wehmut legte sich über ihr hübsches Gesicht. Trotz der Sonnenbrille konnte man die Traurigkeit in ihren Augen erahnen. Langsam drehte sie das Gemälde zu den anderen.

Es handelte sich um eine sehr moderne Darstellung einer jungen, nur spärlich gekleideten Frau, die mit überkreuzten Beinen auf einem Sofa saß. Sie war schlank und blond, mit einem kantig geschnittenen Gesicht und einer geraden Nase. Sie trug ein wallendes Nachthemd, das ihr lasziv über die rechte Schulter hing. Die Farbwahl des Gemäldes war ungewöhnlich: kräftige, satte Töne. Goldene Elemente im Hintergrund erinnerten an Gustav Klimt. Trotz der sehr eigenwilligen Pinselführung war die Ähnlichkeit der Frau mit Klara Kopf unübersehbar.

»Ich verstehe, dass Günther oder Gustav Preisel es nie zu Ruhm geschafft hat«, schnaufte Franziska Magyar abfällig. »Wer hängt sich freiwillig so ein Bild ins Wohnzimmer?«

»Ich werde es tun«, sagte Klara Kopf.

»Seit Tagen mustern wir den Dachboden der Hütte hier aus, und du kaufst neues Gerümpel.«

»Ich mag das Bild.«

»Hat dir dein Vater jemals das Perlenarmband gegeben, das Emma auf dem Bild trägt?«, fragte Franziska Magyar.

Anton musste genau hinsehen, um das Schmuckstück zu erkennen. Aber ja, am rechten Handgelenk befand sich ein doppelt gewickeltes Perlenarmband mit einem roten Rubinanhänger.

»Nein«, sagte Klara Kopf traurig.

»Ich werde mit ihm reden. Das Armband stammt von deiner Großmutter. Es ist ein Familienerbstück, das seit Jahren den von Waldhofens gehört. Es steht dir zu. Wenn du es nicht einforderst, trägt es bald Emils neue Frau oder deren grässliche Tochter. Emil hat schon zu Emmas Lebzeiten ihren Schmuck verschenkt. Meine Mutter würde sich im Grab umdrehen, wenn sie davon erführe.«

Anton war überrascht ob der direkten Worte. Auch Ernestine hob die Augenbrauen. Bevor sie weitere Fragen stellen konnte, beschloss er, nicht mehr länger zu warten.

»Darf ich?«, fragte er mit Blick auf den Kuchenteller.

»Ja, natürlich, greifen Sie zu, Herr Böck. Noch ist der Kuchen warm.« Martha Kolarik hielt ihm den Servierteller entgegen. Freudig langte Anton zu.

»Sie haben eine Stiefmutter und eine Stiefschwester?«, erkundigte sich Ernestine.

Klara Kopf legte die Sonnenbrille ab und lachte, doch das Lachen erreichte ihre Augen nicht. Es blieb rund um die Mundpartie stecken. »Klingt ein bisschen nach Klischee, wie im Märchen.«

»Der Vergleich passt gut, denn Elfriede und Marlene benehmen sich wie die bösen Frauengestalten im Märchen«, sagte Martha Kolarik.

»Das stimmt so nicht«, entgegnete Klara Kopf. »Es ist auch Papas Schuld, dass die Dinge so sind, wie sie sind.«

»Du bist einfach zu gut für diese Welt«, seufzte Martha Kolarik.

»Was tun Stiefmutter und Stiefschwester, dass Sie an böse Märchenfiguren erinnert werden?«, wollte Ernestine wissen.

»Das Übliche«, antwortete Franziska Magyar. »Sie sind auf Emils Geld aus. Aber mein ehemaliger Schwager ist um keinen Deut besser, auch er kann nicht genug bekommen. Ich behaupte, dass er meine Schwester ausschließlich wegen ihrer Mitgift geheiratet hat. Dieser lächerliche Angsthase.«

»Angsthase?«, wiederholte Ernestine.

»Er hat eine krankhafte Insektenphobie. Schlimmer als jedes kleine Mädchen.«

»Ach, Tante Franzi. Du bist zu streng mit Papa. Das Finanzielle ist längst geregelt und die andere Sache Schnee von gestern«, beschwichtigte Klara Kopf.

»Welche Sache?«, fragte Ernestine.

Anton fixierte peinlich berührt seine Kuchengabel. Ungeheuerlich, wie hartnäckig Ernestine die arme junge Frau ausfragte.

»Diese Badehütte gehörte meinen Eltern. Elfriede Schlögel war sie immer ein Dorn im Auge, weil meine Eltern hier gute Zeiten verbracht hatten. Sie hat meinen Vater dazu überredet, sie zu verkaufen und eine größere und luxuriösere Hütte in der zweiten Reihe zu erstehen. Sie hat das gemacht, obwohl sie wusste, wie sehr ich an dieser Hütte hänge. Zum Glück hat meine Tante die ›Auwaldvilla‹ gekauft, und jetzt gehört sie mir.«

»Ich habe einen Strohmann vorgeschickt, der gewieft verhandelt hat. Trotzdem ist es ein Skandal, dass meine Nichte sich ihr Erbe, das ihr rechtmäßig zusteht, erkaufen muss«, sagte Franziska Magyar. »Heute Abend werde ich deinen Vater auf das Armband ansprechen. Nicht wegen des Geldes, sondern wegen des ideellen Wertes.«

Klara Kopf stellte das Bild wieder zurück an die Hauswand. Sorgfältig wickelte sie das Packpapier um das Gemälde.

»Hast du vor, Günther oder Gustav, wie auch immer er sich nennt, für das Bild Geld zu geben?«

»Ja, natürlich.« Klara Kopf setzte sich wieder unter den Sonnenschirm. Noch bevor ihre Tante weitere Fragen stellen konnte, sagte sie bestimmt: »Ich will über die Summe nicht reden.« Ihre Bemerkung erstickte jeden weiteren Kommentar zu dem Thema im Keim.

Ernestine bemühte sich, die Stimmung wieder etwas aufzuhellen. »Magyar ist doch ein ungarischer Name, oder?«, fragte sie fröhlich.

»Ja, mein verstorbener Mann war Ungar.«

»Haben Sie in Ungarn gelebt?«

»Bis vor vier Jahren.« Franziska Magyar winkte ab, als Martha Kolarik ihr ein Stück Kuchen auf den Teller legen wollte. »Es ist zu heiß für so ein Gebäck. Außerdem muss ich in meinem Alter auf meine Linie achten.« Sie schaute vorwurfsvoll zu Ernestine, die genussvoll vom Kuchen abbiss.

Auch Anton konnte der Idee, dass es zu heiß für Kuchen sein sollte, nichts abgewinnen. Er hatte seine Portion schon beinahe aufgegessen. Der saftige Teig mit den säuerlichen Kirschen schmeckte himmlisch.

»Nach dem Tod meines Mannes hat mich nichts mehr in dem Land gehalten, in dem ich mich nie wohlgefühlt habe«, erklärte Franziska Magyar.

»Oh, das tut mir leid«, sagte Ernestine betroffen.

»Das muss es nicht«, antwortete sie. »Mein Mann hat mich zu einer sehr reichen Frau gemacht. Ich habe nach seinem Tod alles in Ungarn verkauft, mein Vermögen geschnappt und bin damit zurück nach Österreich gesiedelt. Jetzt wohne ich wieder bei meinem Vater. Er ist froh über Gesellschaft, und wenn es die Zeit zulässt, besuche ich meine Nichte.«

»Ihr Vater wohnt auch hier in Kritzendorf?«

»Aber nein, er verabscheut dieses freizügige Leben in der Au. Mein Vater ist ein sehr traditionsbewusster, konservativer Mann. Wenn es nach ihm ginge, hätten wir immer noch einen Kaiser, die Frauen trügen lange Röcke, und der Walzer wäre ein unsittlicher Tanz.«

Klara Kopf kicherte. »Mein Großvater kann nicht nachvollziehen, dass Menschen den ganzen Tag über im Badekostüm herumlaufen. Das findet er abscheulich und er ist davon überzeugt, dass die verlotterten Sitten zum Untergang des Abendlandes führen werden.«

Anton konnte den Mann gut verstehen. Bis vor Kurzem hätte er sich auch nicht vorstellen können, mit vier Damen eine Nachmittagsjause einzunehmen, von denen zwei in Badeanzügen, eine im Bademantel und die Älteste in einem freizügigen Sommerkleid am Tisch saßen. Doch er war neuen Ideen gegenüber grundsätzlich aufgeschlossen. Im Moment fand er die Situation durchaus erfreulich.

»Der Weichselkuchen ist köstlich«, sagte Anton zufrieden.

»Bitte, nehmen Sie doch noch ein Stück, Herr Böck.« Martha Kolarik reichte ihm erneut den Servierteller.

»Werden Sie heute Abend auch zur Gesangsdarbietung ins Strandcafé kommen?«, fragte Ernestine.

»Ja, natürlich. Das lassen wir uns nicht entgehen«, sagte Klara Kopf.

Die Damen waren alle der gleichen Meinung. Nur Anton hoffte, dass Minna ihm eine überzeugende Ausrede bieten würde. Kopfschmerzen oder Müdigkeit aufgrund der Sonne würde Ernestine niemals akzeptieren.

Und Minna verhalf Anton zu seinem wohlverdienten ruhigen Abend. Sie weigerte sich, allein in der Hütte zurückzubleiben, die sie nicht kannte, und begann zu heulen, sobald sie die Tür hinter ihr schlossen.

»Ich werde auf das Konzert verzichten und dem Hund Gesellschaft leisten«, sagte Anton tapfer.

»Wirklich, Opa? Das ist soooo lieb von dir!« Rosa umarmte ihn. »Lili darf auch hingehen.«

»Wir können Minna mitnehmen«, schlug Ernestine vor.

Aber Anton war dagegen. »So viele Menschen würden das arme Tier verängstigen.«

»Hm!« Ernestine stemmte die Hände in die Hüften und musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. Anton errötete, er fühlte sich durchschaut.

»Wenn ihr mir hinterher alles genau erzählt, dann ist es fast so, als wäre ich dabei gewesen«, sagte er.

Am Gartenzaun warteten Lili und ihre Mutter bereits.

»Schnell, sonst bekommen wir keine Plätze mehr, wir müssen uns beeilen«, drängte Violetta Mader.

Rasch liefen Ernestine und Rosa los.

Sobald sie außer Sichtweite waren, holte sich Anton ein Glas Ribiselwein aus der Küche. Das Getränk erfreute sich in Kritzendorf großer Beliebtheit. Seit die aus Amerika eingeschleppte Reblaus den Weingärten der Gegend zusetzte, war man auf diese süße Alternative zum Wein umgestiegen. Die Reblaus konnte den robusten Pflanzen, die in großen Mengen angebaut wurden, nichts anhaben. Anton klappte den Liegestuhl erneut auf und machte es sich darin bequem. Minna legte sich mit einem zufriedenen Schnaufen zu ihm. Konnte es eine bessere Art geben, den Abend ausklingen zu lassen? Endlich war Anton in der Sommerfrische angekommen.


SIEBEN

Schon von Weitem konnte man das bunte Treiben im Strandcafé hören. Lautes Stimmengewirr, ausgelassenes Lachen und das Scheppern von Geschirr waren zu vernehmen. Rosa und Lili liefen aufgeregt darauf zu. Die beiden kannten sich erst seit Stunden, aber es hatte den Anschein, als wären sie seit Jahren eng befreundet. Ernestine und Violetta Mader folgten in einigem Abstand.

»Für Lili ist es ein Segen, dass Sie hier Urlaub machen«, sagte Violetta Mader.

Sie hatte Schminke aufgetragen und ihre Falten damit geschickt kaschiert. Die untergehende Sonne tat ihr Übriges. Sie sah nicht wie über vierzig, sondern wie eine gerade erst dreißig gewordene Frau aus.

»Mein Mann ist im letzten Kriegsjahr gefallen. Als alleinerziehende Mutter hat man es nicht leicht. Ständig steht das Sozialamt vor der Tür und kontrolliert, ob alles in Ordnung ist. Die Fürsorgerin fragt, ob Lili genug zu essen bekommt und regelmäßig zur Schule geht.«

Ernestine hatte davon gehört, dass man alleinstehenden Müttern die Obsorge ihrer Kinder nicht zutraute und ihnen daher Fürsorgerinnen zur Seite stellte. Was als Unterstützung gedacht war, wurde oft als unangenehme Kontrolle erlebt. Antons Tochter, Heide, war von dieser Überwachung verschont geblieben, weil sie mit ihrem Vater zusammenlebte.

»Als ob die Geldsorgen nicht schlimm genug wären«, schnaufte Violetta Mader.

»Sind Sie in finanziellen Schwierigkeiten?«, fragte Ernestine.

»Einfach war es noch nie«, gab sie zu. »Vor dem Krieg hatte ich mehr Engagements, bald komme ich nur noch für die Rollen der bösen Schwiegermütter in Frage.« Sie lachte bitter. »Zum Glück habe ich während der Sommermonate jemanden gefunden, der in unserer Wohnung in Wien wohnt. So kommen Lili und ich einigermaßen über die Runden.«

»Haben Sie die Badehütte hier ebenfalls gemietet?«

»Nein, ich habe sie schon vor dem Krieg gekauft. Meine Freundin hat mir damals hilfreich unter die Arme gegriffen.«

»Emma Kopf?«, fragte Ernestine.

»Ja. Ihr geldgieriger Mann ist letztes Jahr dahintergekommen und hat jetzt einen Anwalt damit beauftragt, das Geld von mir zurückzufordern. Das ist doch lächerlich. Emma hätte das nie gewollt. Es war ihr Geld und nicht seines, das sie mir geschenkt hat.«

Sie hatten das Strandcafé erreicht. Zusätzliche Tische und einfache, lange Holzbänke waren aufgestellt worden. Einige Gäste saßen auf Picknickdecken im Gras. In einem Holzpavillon in der Mitte des Platzes hatten fünf Männer in dunklen Anzügen Aufstellung genommen. Sie waren die Einzigen hier in Abendkleidung. Die meisten Zuschauer trugen legere Hosen, Hemden und Kleider. Einige waren immer noch im Badekostüm. Beim Büfett hatte sich eine lange Schlange gebildet. Die Leute standen für Limonade, Ribiselwein, Bier und Schmalzbrote an. Lili und Rosa hatten einen winzigen Tisch entdeckt, der noch frei war. Geschickt drängten sie sich durch die Menge, flitzten an sitzenden Menschen vorbei und nahmen ihn in Beschlag.

»Dem Himmel sei Dank, dass wir noch freie Plätze bekommen haben«, sagte Ernestine. Alle anderen Stühle und Bänke rundherum waren besetzt.

»Die Mädchen waren schnell«, lachte der Herr ihnen vom Nebentisch zu. »Die Leute, die eben noch hier gesessen haben, sind gerade erst gegangen. Es ist ihnen wohl die Lust auf das Konzert vergangen.«

»Warum denn?«, wollte Ernestine wissen.

Der Mann zuckte mit den Schultern. Er hatte nur eine Badehose an, die unter seinem dicken Bauch aber kaum sichtbar war. Auf den ersten Blick sah er nackt aus. Ernestine bemühte sich, nur in sein Gesicht zu schauen.

»Die haben sich wegen irgendeinem Schmuckstück in die Haare bekommen. Reichlich übertrieben, wenn Sie mich fragen. Als ich mir mein Bier geholt habe, sind sie alle aufgesprungen und davongelaufen.«

»Vielleicht ging es um wertvollen Schmuck«, meinte Ernestine.

»Darauf können Sie Gift nehmen«, lachte der dicke Mann. »Die Herrschaften haben alle sehr betucht ausgesehen.«

»Herbert, das war doch der berühmte Künstler. Wie heißt er noch schnell …?« Die Frau neben ihm war mindestens genauso dick und trug ein gewagtes Badekostüm.

»Emil Kopf?«, ergänzte Ernestine.

»Ja, genau. Das war er.«

Ernestine wollte zu gern wissen, mit wem er sich gestritten hatte. War es etwa Frau Magyar, die sich am Nachmittag darüber beschwert hatte, dass er seiner Tochter ein Schmuckstück vorenthielt? Doch gerade als sie nachfragen wollte, trat einer der fünf Künstler nach vorn. Er erhob seine Stimme und bat um Ruhe. Die Unterhaltungen verstummten und die Aufmerksamkeit aller Zuhörer war auf den Pavillon gerichtet. Mit unglaublicher Stimmgewalt begannen die Männer zu singen. Während zwei im Duett lustige Texte zum Besten gaben, summten, stampften und klatschen die anderen mit. Es klang wie ein gewaltiges Orchester. Ernestine war sofort in ihren Bann gezogen, und sie vergaß, dass sie eigentlich noch eine Frage hatte stellen wollen.


ACHT

Antons Ruhe währte nicht lange. Kaum, dass er in einen seligen Halbschlaf gefallen war und von unbeschwerten Tagen mit Ernestine und Rosa träumte, wurde er von einer hohen Stimme geweckt.

»Nein, was für ein süßes Hündchen du bist!«

Anton blinzelte. Es dauerte einen Moment, bis er sich wieder zurechtfand. Eine Gelse surrte an seinem Ohr, er vertrieb das unliebsame Insekt. Die Sonne war vollständig untergegangen, doch ein Vollmond sorgte für ausreichend Licht. Schlaftrunken richtete er sich auf. Minna lag nicht mehr neben ihm. Sie stand beim Zaun und ließ sich von einer Frau, die ihren Oberkörper vollständig über das Gartentor beugte, hinter den Ohren kraulen. Umständlich rappelte Anton sich aus dem Liegestuhl auf.

»Minna, komm her«, forderte er. Die Cockerspaniel-Dame ignorierte ihn und ließ sich weiter streicheln.

»Ach, lassen Sie sie doch. Sie ist ein so liebes Tier«, bat die Frau.

Also ging Anton zu ihr.

»Haben Sie die Hütte von Herrn Goldblatt gekauft oder bloß gemietet?«

»Weder noch, Simon ist ein Jugendfreund, der mich eingeladen hat, hier den restlichen Sommer zu verbringen.«

»Der gute Herr Goldblatt, er ist ja immer so beschäftigt. Wie schade, dass er seine Hütte so selten nutzt.« Die Frau seufzte laut, was die Vermutung nahelegte, dass sie sich wünschte, Antons Jugendfreund öfter im Auwald zu sehen.

»Herrn Goldblatts Freunde sind auch meine«, sagte die Frau. »Darf ich mich vorstellen, Fräulein Clementine Jürgens. Ich wohne in der ›Froschvilla‹ am Ende der zweiten Reihe.«

Sie hob das Wort »Fräulein« besonders hervor.

»Anton Böck.« Er streckte der Dame die Hand über den Zaun entgegen.

Sie war an die fünfzig und verfügte, wie einige andere Frauen, denen Anton heute begegnet war, über eine außergewöhnlich ausladende Oberweite. Ein großzügiger Ausschnitt gewährte den Betrachtern tiefe Einblicke. Auch das überraschte Anton mittlerweile nicht mehr. Es schien in Kritzendorf üblich zu sein, sich nur spärlich zu kleiden. Ihr schulterlanges Haar war seltsam gefärbt und sah im fahlen Mondlicht lila aus.

»Was führt Sie so spät noch durch den Auwald?«, erkundigte sich Anton.

»Ich bin es gewohnt, abends ausgedehnte Spaziergänge zu unternehmen«, sagte Fräulein Jürgens. »Bis vor Kurzem hatte ich auch einen Hund.« Ihre Stimme brach, sie wischte sich über die Nase. »Meine Fifi war mein Ein und Alles. Sie ist vor zwei Wochen gestorben.«

»Oh, das tut mir sehr leid«, sagte Anton betroffen.

Die Dame fing an zu weinen, und Anton suchte in seiner Hosentasche nach einem Taschentuch. Tatsächlich hatte er zuvor ein frisches eingesteckt. Hilfsbereit reichte er es Fräulein Jürgens.

»Vielen Dank«, sagte sie, tupfte zuerst ihre geschminkten Augen trocken und prustete dann lautstark hinein. Sie gab das nasse Tuch Anton wieder zurück, doch der machte eine ablehnende Geste.

»Sie können es gern behalten.«

»Ich werde es waschen.«

»Das ist nicht notwendig, bitte. Ich habe genug Taschentücher.«

Die Dame hatte sich wieder gefasst. Sie schaute immer noch ganz verliebt zu Minna. »Meine Fifi hatte die gleichen vertrauensseligen Augen. Was würde ich dafür geben, wenn sie noch lebend bei mir wäre.«

»Ja, es geht wirklich schnell, dass man sein Herz an ein Tier hängt«, antwortete Anton.

»Zum Glück habe ich ihre Urne. Die gibt mir Trost.«

Anton griff sich ans Ohr und kontrollierte, ob noch Wasser vom Schwimmen am Nachmittag darin war. Sicher hatte er sich eben verhört.

»Bitte entschuldigen Sie. Was gibt Ihnen Trost?«

»Fifis Urne. Es war nicht leicht, die Bestattung davon zu überzeugen, einen Hund einzuäschern. Aber mit dem richtigen Kleingeld geht alles.« Sie lächelte vielsagend und rieb dabei Daumen und Zeigefinger gegeneinander. »Leider hat das ein großes Loch in meinem Portemonnaie zurückgelassen. Aber was tut man nicht alles, um die sterblichen Überreste seiner Lieben bei sich zu wissen.«

»Wo … wo bewahren Sie denn die …« Anton stotterte. Das Wort »Asche« im Zusammenhang mit einem Hund wollte ihm nicht über die Lippen kommen.

»Auf meinem Nachtkästchen«, sagte Fräulein Jürgens prompt. »So ist sie immer noch ein bisschen bei mir. Auch nachts, wenn ich schlafe.«

»Ah, ja.«

Fräulein Jürgens beugte sich erneut zu Minna. Kurz fürchtete Anton, ihre Oberweite würde aus ihrem engen Kleid hüpfen. Aber sie blieb sittsam dort, wo sie hingehörte.

»Kann es sein, dass Ihre Hundedame noch ausgeführt werden muss?«, fragte Fräulein Jürgens hoffnungsvoll.

Anton wollte verneinen. Die Vorstellung, mit einer Frau durch den Auwald zu spazieren, die neben der Asche ihres Hundes schlief, fand er befremdlich, um nicht zu sagen gruselig. Doch Minna machte ihm einen Strich durch die Rechnung. Die Hundedame stellte sich auf die Hinterpfoten und kratzte mit den vorderen an der Gartentür.

»Ja, du Süße, du willst noch eine Runde Gassi gehen.«

Jetzt bellte Minna. Das Wort »Gassi« war ihr vertraut. Am liebsten hätte Anton laut mit ihr geschimpft.

»Ich kann Ihnen eine wunderschöne Abendrunde zeigen«, flötete Fräulein Jürgens gut gelaunt. »Es ist gar nicht so einfach, hier Wege zu finden, die ausreichend beleuchtet sind.«

»Hm.«

Minna bellte noch einmal. Sie wollte auf den Spaziergang nicht verzichten. Es gab kein Entkommen, würde Anton bleiben, würde sie weiterbellen.

»Also gut.« Er seufzte ergeben.

Während Anton Minnas Leine aus der Hütte holte, schwor er sich, der Hundedame in den nächsten Tagen keine Leckereien zu geben. Belohnungen musste man sich verdienen. Minna hatte sie eben für geraume Zeit verspielt.


NEUN

Anton erwachte als Erster. Er hatte auf dem ausgezogenen Sofa geschlafen und das kleine Zimmerchen Ernestine und Rosa überlassen, schließlich hatte er seiner Enkeltochter gegenüber eine moralische Verpflichtung. Was für ein Bild hätte es abgegeben, wenn er und Ernestine in einem Raum schliefen?

Erfreulicherweise war das Sofa durchaus bequem. Er reckte sich und trat auf die Terrasse. Warme Morgenluft wehte ihm entgegen. Auf der Donau fuhren zwei kleine Boote vorbei. Ein Graureiher segelte elegant übers Wasser. Es roch nach Auwald und Morgentau. Genüsslich streckte sich Anton. Höchste Zeit für eine Dusche. Er schnappte Handtuch und Seife, schlüpfte in seinen Morgenmantel und in die Badeschlapfen und kletterte über die Holztreppe in den Garten. Die Dusche befand sich hinter einer Holzwand seitlich vom Haus. Während ihm die aufgehende Sonne ins Gesicht schien, stellte er sich nackt unter den kalten Wasserstrahl. Am liebsten hätte er laut geschrien, doch sobald er sich an das prickelnde Gefühl auf der Haut gewöhnt hatte, genoss er die ungewohnte Freiheit, unter einem wolkenlosen Himmel zu duschen. Wo sonst konnte man im Garten seine Morgentoilette erledigen? Erfrischt und putzmunter trocknete er sich ab, zog den Morgenmantel an und stieg wieder über die Holztreppe zur Badehütte hoch. Er nahm den verführerischen Duft von frisch gebrühtem Kaffee und geröstetem Brot wahr.

»Guten Morgen!«

Ernestine sah auch ohne morgendliche Dusche erholt und munter aus. Sie trug ein leichtes Sommerkleid in Flieder. Ihre Locken hatte sie mit einem dazu passenden Tuch gebändigt.

»Eigentlich wollte ich knusprige Semmeln von Frau Grampels Laden, dem Gelsenstüberl im Strombad, holen. Aber dann fiel mir ein, dass wir das Brot in der Pfanne rösten können.«

»Eine hervorragende Idee«, sagte Anton. »Wo ist Rosa?«

»Sie und Lili gehen mit Minna spazieren. Sie bringen dir eine Morgenzeitung mit.«

Der Tag versprach von Minute zu Minute besser zu werden. So fühlte sich Urlaub an. Zufrieden setzte Anton sich auf einen der Stühle auf der Terrasse. Ernestine hatte bereits einen Sonnenschirm aufgestellt und den Tisch gedeckt.

»Das Konzert gestern Abend war großartig«, schwärmte sie. »Einziger Wermutstropfen waren die Gelsen. Sie fielen über alle in Schwärmen her und verschwanden auch nicht, als die Sonne untergegangen war.«

»So fette Beute bekommen die kleinen Blutsauger wohl nicht jeden Tag«, lachte Anton. Er schenkte Kaffee in die Tassen.

»Nach dem Frühstück werde ich eine Runde schwimmen«, sagte Ernestine. »Frau Mader hat mir ein paar Stellen gezeigt, wo man ungestört ins Wasser gehen kann, ohne dabei mit tausend anderen Schwimmern um ausreichend Platz kämpfen zu müssen.«

»Seit wann stören dich viele Menschen?«, fragte Anton überrascht. Ernestine war nicht nur eine sehr neugierige, sondern auch eine sehr gesellige Frau.

»Sie stören mich nicht«, erklärte sie. »Aber wenn ich schwimme, dann will ich das tun, ohne ständig ausweichen zu müssen. Angeblich sind die Becken im Strombad so überfüllt, dass man darin bestenfalls stehen kann. Ebenso der Bereich in der Donau. Im Schwimmkorb kann man keine zwei Tempi machen, ohne mit einem anderen Badegast zusammenzustoßen.«

»Zum Glück gibt es genug einsame Buchten, in denen man im Wasser planschen kann«, sagte Anton. »Eine davon liegt direkt vor unserer Hütte.«

»Frau Mader meint, dass hier die Strömung sehr stark ist. Die schönste Bucht liegt neben der ›Auwaldvilla‹. Sie selbst geht dort jedoch nicht schwimmen, weil es der Platz ist, wo vor zwölf Jahren ihre Freundin Emma Kopf tödlich verunglückt ist. Niemand aus der Familie badet mehr dort, sogar Emil Kopfs neue Frau Elfriede und deren Tochter Marlene erfrischen sich lieber im Strombad.«

»Dann können wir doch diese Bucht nutzen. Oder ist sie etwa gefährlich?«

»Aber nein, Anton. Sie soll idyllisch sein. Der Unfall war eine Verkettung von unglücklichen Zufällen. Man nimmt an, dass Frau Kopf zu tief ins Glas geschaut hat und betrunken mitten in der Nacht gemeinsam mit ihrem Hund zum Schwimmen gegangen ist und da …«

Ernestines Satz wurde von einer sehr hohen Stimme unterbrochen. »Tanzen möchte ich, jauchzen möchte ich. In die Welt es schrein …«

»Was ist das?« Entsetzt richtete Anton sich auf und schaute sich alarmiert um.

»… mein ist die schönste der Frauen, mein allein.«

Er stand auf und trat zum hölzernen Geländer der Terrasse. Im offenen Fenster der Nachbarhütte entdeckte er Violetta Mader, die ihre angekündigten morgendlichen Stimmübungen absolvierte.

Fröhlich winkte sie Anton zu. »Juhu, guten Morgen, Herr Böck.«

Anton fehlten die Worte, er konnte nicht antworten, und schon sang Violetta Mader weiter: »Süßer lieb mich, dafür leb ich. So nur ist mein Traum.«

»Ach du meine Güte«, flüsterte Anton in Ernestines Richtung. »Wie lange dauert so eine Übungseinheit?«

»Bis auf ein paar falsche Töne ist es doch ganz hübsch«, befand Ernestine. »Wer wird schon beim Frühstück im Freien mit Operettenklängen verwöhnt?«

Anstatt zu antworten, schob Anton demonstrativ seinen Stuhl ans andere Ende der Terrasse. Violetta Mader verfehlte mehr als nur ein paar Töne. Hier war ihre Stimme nicht ganz so laut zu hören. Anton hatte an der Ecke Sicht auf den vorderen Teil des Gartens. Ernestine schob vorsichtig den Tisch zu ihm. Es gelang ihr, ohne einen Tropfen Kaffee zu verschütten.

»Ich dachte, es gefällt dir«, sagte Anton.

Ernestine lächelte. »Ich kann dich doch nicht allein frühstücken lassen.«

»Gib zu, du findest es auch schrecklich.«

Das Lächeln wurde breiter. »Auf alle Fälle ist es gut, dass Frau Mader noch übt, bevor sie das Lied auf der Bühne zum Besten gibt.« Sie griff zu einem Glas Marillenmarmelade, schraubte es auf und bestrich ein Stück Brot. »Marmelade?« Fragend hielt sie das Glas Anton entgegen. Der nahm es bereitwillig entgegen.

»Oh, sieh nur. Die ersten Schwimmerinnen sind schon unterwegs.« Sie zeigte zum Weg, der zum Strombad führte. »Ist das nicht die neue Frau von Emil Kopf?«

Anton verdrehte halbherzig seinen Oberkörper. »Ich kann das nicht erkennen«, sagte er. »Die Gesichter der Frauen werden von Strohhüten verdeckt.«

»Ich bin mir ganz sicher, dass die Frau im weinroten Bademantel Emil Kopfs Frau ist. Sie trägt dasselbe bunte Armband wie gestern Nachmittag im Café.«

»Es erstaunt mich immer wieder, worauf du achtest«, sagte Anton. »Wie kannst du ein Schmuckstück unter einem Bademantel sehen?«

»Anton, du hast gar nicht richtig hingeschaut«, tadelte Ernestine. »Sonst hättest du bemerkt, dass der Bademantel kurze Ärmel hat. Gewiss stammt er auch von Madam Fischer, der Designerin aus Wien.«

Anton biss in sein knuspriges Marmeladenbrot. »Und wenn schon. Wen juckt es?«

Doch Ernestine hörte ihm nicht zu. Sie rückte noch näher zum Geländer, um genauer beobachten zu können. Anton drehte sich nun doch ein zweites Mal um. Zwei weitere Personen waren hinzugekommen: Maximilian und Konrad Hummel. Die vier schienen sich zu kennen. Sie unterhielten sich angeregt. Die jüngere der beiden Frauen lachte übertrieben viel und laut. Ihr Bademantel hatte denselben Schnitt wie der ihrer älteren Begleiterin, doch der Farbton war deutlich auffälliger. Das knallige Rosarot würde selbst am überfüllten Strand im Strombad nicht übersehen werden. Sie nahm ihren Sonnenhut ab und fächerte sich Luft zu. Ihr Haar war ebenso blond wie das der älteren Frau. Doch der Farbton war natürlich und nicht gefärbt. Die beiden hatten dieselbe Körpersprache, sie waren ganz sicher Mutter und Tochter. Die Aufmerksamkeit der Jüngeren war ausschließlich auf Konrad Hummel gerichtet. Mit jedem Lachen rückte sie näher an ihn heran.

»Ernestine, deine Neugier nimmt beängstigende Formen an. Ich mache mir langsam ernsthaft Sorgen«, tadelte Anton.

Beschämt wandte sich Ernestine ihm zu. Sie errötete, was Anton entzückend fand.

»Du hast recht«, sagte sie betroffen. »Es geht mich nichts an, was die anderen Badegäste so treiben. Aber ich frage mich gerade, ob dieses Gespräch ein Teil von Herrn Hummels Strategie ist, um die begehrte Skulptur von Emil Kopf zu kaufen.«

»Das wird von der Summe abhängen, die er bietet.«

»Wenn man dem Tratsch Glauben schenkt, dann liegt Elfriede Kopf sehr viel an Geld. Will Herr Hummel Erfolg haben, dann muss er die Ehefrau überzeugen, vielleicht auch die Stieftochter. Die beiden könnten Emil Kopf zum Verkauf überreden.«

»Möglich.« Antons Aufmerksamkeit war nicht bei Ernestine, sondern im Nachbargarten. Er horchte vorsichtig in die andere Richtung der Terrasse. »Ah, ich glaube, Frau Mader hat ihre Übungsstunde für heute beendet. Wir können wieder in den Schatten rücken.« Er war erleichtert.

Ernestine half ihm dabei, den Tisch wieder unter den Sonnenschirm zu stellen. Sie warf einen letzten Blick zum Schotterweg. Was sie sah, stimmte sie nachdenklich. Anton konnte es an der tiefen Falte zwischen ihren Augenbrauen erkennen. Auch er schielte in die Richtung. Die jüngere Frau hatte nun ihre Hand vertraulich auf Konrad Hummels Schulter gelegt, was diesem aber sichtlich unangenehm war. Er versuchte auszuweichen, was aber sein Vater unterband, indem er ihm den Weg verstellte.

»Ist es nicht erstaunlich, wie viel man von einer Konversation mitbekommt, auch wenn man kein einziges Wort hören kann«, bemerkte Ernestine.

»Genießen wir lieber die herrliche Aussicht«, schlug Anton vor. »Es ist doch völlig egal, was die vier plaudern.«

Ernestine widersprach nicht, doch Anton wusste, dass sie weiter über den möglichen Inhalt des Gesprächs nachdachte.


ZEHN

Der Vormittag verlief friedlich. Nach einem ausgiebigen Bad in der Donau fand Anton im Geräteschuppen eine Hängematte, die exakt zwischen die beiden Zwetschkenbäume passte. Tapfer verteidigte er die einladende Schaukel gegen Rosa und Lili und legte sich hinein, bevor die beiden sie für ein Spiel verwenden konnten. Anton schlief augenblicklich ein. Unterdessen nahm Ernestine mit dem Liegestuhl vorlieb, den sie in den Schatten stellte. Sie widmete sich dem Krimi, den sie mitgebracht hatte, und begann zu lesen. Doch sie wurde immer wieder unterbrochen.

Zuerst lief Gustav Preisel am Gartentor vorbei. Genau wie gestern trug er seinen Malerkittel und den Strohhut. Außerdem schleppte er eine zusammenklappbare Staffelei sowie eine Tasche voll Farben und Pinsel mit sich. Kaum war er weg, spazierten Franziska Magyar und Martha Kolarik vorbei. Ernestine erkannte die Tante von Klara Kopf an dem teuren Seidenkleid, das sie auch gestern angehabt hatte. Die beiden grüßten freundlich über den Gartenzaun hinweg. Wenig später kehrte Elfriede Kopf mit ihrer Tochter vom Schwimmen im Strombad zurück. Ihre riesigen Sonnenhüte hielten sie in den Händen, denn ihr Haar war vom Schwimmen nass.

Ernestine widmete sich zum dritten Mal der ersten Seite ihres Krimis. Aber da stampfte Gustav Preisel erneut vorbei. Er wirkte verärgert, suchte nach einem neuen Motiv und ging nun Richtung Auwald. Kaum war er verschwunden, tauchte Elfriede Kopfs Tochter, Marlene, wieder auf. Sie war nun Richtung Bad unterwegs. Doch diesmal nicht im Badekostüm, sondern im schicken Sommerkleid. Ihr blondes Haar war kunstvoll hochgesteckt und das Gesicht stark geschminkt, so, als wollte sie jemanden mit ihrem Aussehen beeindrucken.

»Ernestine, wir haben sooo großen Hunger!«

Rosa stand vor ihr mit ausgestreckten Armen, um anzuzeigen, wie hungrig sie war. Als Anton das Wort »Hunger« hörte, war er mit einem Schlag putzmunter.

»Ich mache uns saure Essigwurst«, schlug er vor und sprang geschickt aus der Hängematte.

Kaum, dass er sie verlassen hatte, saßen Rosa und Lili darin. Sie waren beide Piraten auf einer abenteuerlichen Reise rund um die Welt. Minna sollte ihr Schiffshund sein, doch sie weigerte sich, in der Hängematte Platz zu nehmen. Lili hatte Antons Zeitung zu einem Fernrohr gerollt und schaute mit einem Auge durch. »Angriff eines feindlichen Matrosen«, rief sie.

Ernestine folgte ihrem Blick. Es war Lilis Mutter, Violetta Mader, die mit einer Einkaufstasche aus dem Strombad kam. Sie hatte bei Frau Grampel eingekauft.

»Ende der Weltumsegelung«, sagte sie. »Lili, komm rüber. Es gibt Mittagessen.«

»Och, gerade jetzt, wo es so lustig ist«, jammerte das Mädchen. Aber sie gab sich geschlagen und kletterte aus der Hängematte. »Bis später, Rosa.«

»Nach dem Mittagessen können wir mit Minna spazieren gehen.«

»Au ja!«

Im Eiltempo schlang Rosa Antons saure Wurst hinunter, um gleich darauf mit Lili und Minna loszuziehen. Nach dem Abwasch nahm Anton erneut die Hängematte in Beschlag und Ernestine las. Doch sie fand wieder nicht in die Geschichte, diesmal war es ihre fehlende Konzentration, weshalb sie Anton bald wieder weckte.

»Sieh nur, was Rosa mitgenommen hat.« Ernestine hielt einen Karton »Mensch Ärgere dich nicht« in die Höhe. »Hast du Lust auf eine Partie?«

»Warum nicht«, sagte Anton. Er räumte den Tisch leer und rückte den Sonnenschirm so, dass ausreichend Schatten vorhanden war. Er schaute auf die Uhr. »Rosa und Lili sind reichlich lang unterwegs, findest du nicht?«

»Sie sind gleich nach dem Mittagessen losgegangen. Da war es kurz nach zwei. Wie spät ist es jetzt?«

»Vier«, sagte Anton besorgt.

»Das ist wirklich eine lange Zeit für einen Spaziergang«, meinte Ernestine. »Sollen wir das Spiel verschieben und uns auf die Suche nach ihnen machen?«

»Sie wissen, dass sie nicht zur Donau dürfen«, sagte Anton. »Ich werde mal bei Frau Mader nachfragen. Vielleicht sind sie bei ihr.«

Er durchquerte den Garten, Ernestine folgte ihm. Doch kaum hatten sie das Gartentor erreicht, kamen ihnen die beiden Mädchen aufgeregt entgegen. Sie liefen rasch den geschotterten Weg entlang. Minna sprang vor ihnen her.

»Opa, Ernestine, stellt euch vor, es ist etwas ganz, ganz Fürchterliches passiert!«

Rosa war völlig aufgelöst. Auch Lili sah verstört aus. Beide Mädchen hatten vor Aufregung rote Flecken im Gesicht.

»Die Rettung war hier, sie haben einen Mann auf einer Bahre weggebracht. Der war tot.«

»Vielleicht war er bloß krank«, beruhigte Anton.

»Nein, Opa. Der war ganz sicher tot. Sein Gesicht war mit einem Tuch zugedeckt.«

»Wenn ihr ihn nicht gesehen habt, warum wisst ihr dann, dass es ein Mann war?«, fragte Anton.

»Das haben die anderen Leute gesagt«, sagte Lili.

»Das heißt noch lange nicht, dass es stimmt«, warnte Anton. »Nur zu schnell verbreiten sich Gerüchte, die jeder Grundlage entbehren.«

»Opa, der Mann war tot. Das haben wir gesehen!«

»Gesehen?« Ernestine klang alarmiert. »Ist jemand ertrunken?«

»Nein, die Sanitäter haben ihn aus einem Garten getragen. Da ertrinkt doch niemand.«

»Nun, bei der Hitze kann es schon vorkommen, dass Menschen sterben«, sagte Anton nachdenklich. »Wenn die Leute zu wenig trinken und ohne Kopfbedeckung über Stunden in der Sonne verbringen, kann das gefährliche Folgen haben.«

»Wisst ihr, wer gestorben ist?«, fragte Ernestine.

»Der Künstler«, sagte Lili.

»Gustav Preisel?« Ernestine hatte ihn doch noch vor ein paar Stunden munter durch die Au spazieren sehen.

»Nein, der andere«, sagte Rosa. »Emil Kopf.«


ELF

Weder Rosa noch Lili wussten, woran der Künstler verstorben war, weshalb Ernestine beschloss, der Sache selbst auf den Grund zu gehen und sich im Strombad umzuhören. Sicher konnte ihr dort jemand mehr verraten. Sie schnappte also ein Badetuch und machte sich auf den Weg.

»Warum interessiert es dich, woran ein wildfremder Mann gestorben ist?«, fragte Anton säuerlich.

»Wir sind erst seit zwei Tagen hier, und ich habe den Namen ›Kopf‹ gefühlte hundert Mal gehört. Ist es da nicht ganz verständlich, dass ich wissen will, wie der Mann zu Tode gekommen ist?«

Anton brummte eine leise Antwort, die sein Unverständnis zum Ausdruck brachte.

»Ich wollte ohnehin ein paar Längen im Sportbecken schwimmen«, erklärte Ernestine. »Vielleicht erfahre ich bei der Gelegenheit den Grund seines Ablebens.«

Anton schüttelte immer noch missbilligend den Kopf.

»Du kannst in der Zwischenzeit eine Runde ›Mensch ärgere dich nicht‹ mit den Mädchen spielen, und wenn ich zurückkomme, bereiten wir gemeinsam frische Zitronenlimonade zu. Frau Mader hat mir ein einfaches Rezept verraten. Ich bringe aus dem kleinen Laden Zitronen mit.«

»Au ja. Das machen wir. Komm, Opa, wir spielen. Ich nehme die roten Spielfiguren.« Schon zog Rosa ihren Großvater mit sich.

»Ich die gelben«, sagte Lili. Sie und Minna folgten den beiden, während Ernestine sich auf den Weg zum Bad machte.

Genau wie erwartet war Emil Kopfs Tod das alles beherrschende Gesprächsthema. Schon bei der Kassa, wo Ernestine ihre Wochenkarte vorzeigte, raunte ihr die Frau hinter dem Schalter zu: »Haben Sie schon gehört, was passiert ist?«

»Nein, was denn?«, log Ernestine.

»Emil Kopf ist in seinem Garten tot aufgefunden worden. Die Sanitäter haben ihn weggebracht.«

»Woran ist er denn verstorben?«

»Ich weiß es nicht mit Sicherheit«, sagte die Frau. Trotz der Hitze trug sie einen dunkelblauen Arbeitsmantel. Ihr Haar hing ihr in fettigen Strähnen ins Gesicht. Eine erfrischende Dusche hätte nicht geschadet. Vertraulich beugte sie sich näher zu der Glasscheibe, hinter der sie hockte. Mit gesenkter Stimme flüsterte sie: »Aber ich kann es mir natürlich denken.«

Ernestine wartete gespannt ab.

»Jeder hier weiß, dass Kopf gern schon am Nachmittag einen gehoben hat.« Sie führte Daumen und Zeigefinger zum Mund und kippte den Kopf nach hinten. »Bei den Temperaturen ist das nicht gut. Vor allem dann nicht, wenn man ein Choleriker ist.«

»Choleriker?«, wiederholte Ernestine.

»Na, der ist doch wegen jeder Kleinigkeit völlig in die Luft gegangen. Fragen Sie mal seine Tochter, die kann ein Lied von seinen Wutausbrüchen singen.«

Hinter Ernestine hatte sich eine Warteschlange gebildet.

»Machen S’ endlich weiter«, forderte der Herr hinter ihr.

Nur ungern nahm Ernestine ihre Karte wieder entgegen und ging ins Bad. Da alle Liegen besetzt waren, breitete sie ihr Badetuch auf der Wiese aus.

»Hier ist noch ein Plätzchen frei!« Es war Maximilian Hummel, der ihr zuwinkte.

Er saß in einem Liegestuhl im Schatten. Neben ihm stand ein weiterer Stuhl, auf dem ein Handtuch lag. Er nahm es weg und deutete Ernestine, sich zu setzen. Nur zu gern nahm sie das Angebot an.

»Vielen Dank«, sagte sie. »Wem nehme ich denn den Platz weg?«

»Das Handtuch ist von meinem Sohn, aber er ist eine Runde spazieren gegangen, nachdem er gehört hat, was mit Emil Kopf passiert ist. Eine ganz schreckliche Nachricht.«

Seine Worte passten nicht zu seinem Gesichtsausdruck.

Ernestine schlüpfte aus ihrem Bademantel und ließ sich in den Liegestuhl plumpsen. »Was ist dem Künstler denn widerfahren?«

»Es kann unmöglich sein, dass Sie noch nicht davon gehört haben«, sagte Maximilian Hummel. Er richtete sich auf und zwirbelte seinen Schnauzbart. »Ganz Kritzendorf spricht davon.«

»Klären Sie mich doch bitte auf«, forderte Ernestine.

»Er ist in seinem Garten gestorben, eine Biene ist unter sein Hemd geflogen und hat ihn mehrere Male gestochen.«

»Bienen stechen nur einmal«, besserte Ernestine aus.

»Dieses Vieh hat es mehrere Male getan. Der arme Mann litt unter eine Bienenallergie. Er ist erstickt.«

»Was für ein grausamer Tod«, sagte Ernestine betroffen.

»Ich kann gar nicht glauben, dass er nicht mehr lebt. Schließlich habe ich mich mit ihm am Vormittag noch unterhalten. Da war er putzmunter und unfreundlich wie immer.«

»Sie haben sich mit Emil Kopf getroffen?«

»Gestern Abend hat sich keine Gelegenheit ergeben, um mit ihm über den Verkauf der Skulptur zu sprechen. Herr Kopf, seine Frau und seine Stieftochter sind frühzeitig nach Hause gegangen, weil es Streit mit seiner ehemaligen Schwägerin gegeben hat.«

»Franziska Magyar?« Ernestine ahnte bereits, worum es bei der Auseinandersetzung gegangen war.

»Ja, ich denke, dass sie so heißt. Sie war mit einem Ungarn verheiratet. Als ich zum Konzert kam, war sie nicht mehr da. Emil Kopf und seine Familie auch nicht mehr.«

»Aber Sie haben sich heute Morgen mit Frau Kopf und ihrer Tochter unterhalten«, sagte Ernestine.

»Woher wissen Sie das?« Maximilian Hummel war sichtlich überrascht.

»Herr Böck und ich konnten Sie von unserer Terrasse aus sehen. Wir saßen seitlich.« Ernestine war taktvoll genug, um den Grund dieses ungewöhnlichen Sitzplatzes unerwähnt zu lassen.

»Sie haben recht. Konrad und ich sind den beiden Damen noch vor dem Frühstück begegnet. Ich habe sie auf die Skulptur angesprochen, und Frau Kopf war nicht abgeneigt, mein Kaufangebot in Erwähnung zu ziehen.« Er räusperte sich. »Also bin ich schnurstracks weitergegangen und habe Herrn Kopf in seiner Badehütte aufgesucht. Leider teilte er die Meinung seiner Frau nicht. Er hat sehr ungehalten reagiert. Ich musste unverrichteter Dinge wieder gehen.«

»Hm.« Ernestine biss nachdenklich auf ihre Unterlippe. »Wer wird denn die Kunstwerke erben? Elfriede Kopf oder Klara Kopf?«

»Es wird gemunkelt, dass der Künstler seinen gesamten Besitz seiner neuen Ehefrau übertragen hat.« Maximilian Hummel rieb sich die Hände. »Mit etwas Glück komme ich vielleicht doch noch zu einer Skulptur.«

»Sie denken, dass Elfriede Kopf mit Ihnen ins Geschäft kommt?«

»Möglich wäre es. Sobald alle Kunstwerke in ihrem Besitz sind, werden die Sammler sich um sie scharen wie die Bienen um den Honig. Deshalb muss ich rasch handeln und darf keine Zeit verlieren.«

Ernestine warf ihm einen irritierten Blick zu.

»Oh, ich bitte um Verzeihung, der Vergleich mit den Bienen war unpassend.«

»Wie kann es sein, dass Herr Kopf seine eigene Tochter völlig leer ausgehen lässt?«, fragte Ernestine.

Maximilian Hummel zuckte mit den Schultern. »Künstler sind sehr exzentrische Persönlichkeiten. Wer kann schon wissen, was in ihren Köpfen vorgeht.«

Ernestines Liegestuhl stand nun vollständig in der Sonne. Ihre Haut war bereits leicht gerötet. Sie rappelte sich auf. »Ich brauche dringend eine Abkühlung. Möchten Sie mit ins Wasser kommen?«

»Gott bewahre, nein!« Theatralisch wehrte Maximilian Hummel ab. »Ich bin ein lausiger Schwimmer.«

»Warum nehmen Sie keinen Unterricht?«

Ernestine zeigte zu einem Schwimmlehrer, der am Beckenrand mit einer Angel auf und ab ging. Statt eines Fisches hatte er einen Schwimmschüler am Haken, der mit einem Bauchgurt des Schülers verbunden war.

»Nein, danke«, sagte Maximilian Hummel. »Ich mache mich doch nicht lächerlich. Ich habe gestern Fräulein Kopfs ungarische Tante beobachtet, wie sie ihre Übungen im Becken absolviert hat. Angeblich hat sie eine ganze Woche jeden Tag stundenlang geübt, bis sie sich einigermaßen über Wasser halten konnte. So viel Zeit habe ich nicht.«

Ernestine schwitzte in der Sonne. »Mir ist es hier zu heiß«, schnaufte sie. »Sie entschuldigen mich bitte.«

Rasch ging sie zum Schwimmbecken. Elegant kletterte sie über eine Leiter ins kühle Nass und atmete erleichtert durch, sobald sie ein anregendes Prickeln auf ihrer Haut spürte. Wie konnte man freiwillig auf diesen Genuss verzichten?

Als sie ein paar Längen später wieder aus dem Becken kletterte, fühlte sie sich wunderbar erfrischt. Sie trocknete sich ab, zog den Bademantel über und machte sich auf den Weg zum kleinen Laden neben dem Zeitungskiosk.

»Das Gelsenstüberl – Gemischtwarenhandlung aller Art – Grampel« stand in weißen Buchstaben auf einem dunkelgrau gestrichenen Schild. Ernestine trat ein. Eine Glocke über der Ladentür klingelte schrill. Nur ein einziger Kunde befand sich im Geschäft, ein Bub, in Rosas Alter. Es roch nach frischem Brot, Wurst, Käse und Gewürzen. Die Wände des winzigen Raums waren mit Regalen vollgestellt. Die Bretter bogen sich unter Dosen, Flaschen und Kartons. In einer Glasvitrine lagerten Emmentaler, Salami und Essiggurken. Seitlich zur Vitrine gab es eine Nische in der Wand, in der eine Kleiderstange gespannt war. Mindestens zwanzig Bademäntel in unterschiedlichen Größen und Formen hingen darauf. Das mussten die Modelle der Wiener Designerin sein, von der schon so viel gesprochen wurde. Ernestine trat näher und griff wahllos nach einem der Mäntel. Sie holte einen dunkelblauen hervor, der wie der von Violetta Mader einem Kimono ähnlich sah.

»Des is a besonders schöner Mantel. Der passt perfekt zu Ihnan.«

Die Frau hinter der schmalen Theke sprach Ernestine an, obwohl sie gerade den Bub bediente. Sie war doppelt so breit wie hoch. Ihr rundes Gesicht glänzte, und ihre roten Wangen schienen förmlich zu glühen. Sie hatte ein Modell im geblümten Stoff einer Kleiderschürze an. Am Kopf trug sie eine Art Turban im gleichen Muster. Aus einem riesigen Glas, das bis zum Rand mit roten Bonbons gefüllt war, holte sie drei heraus und ließ sie in ein Papiersackerl gleiten.

»Sonst noch was?« Jetzt sah sie den Bub fragend an.

Er schüttelte den Kopf, legte eine Münze auf die Theke und drängte sich an Ernestine vorbei. Wieder klingelte die Glocke über der Tür.

Nun widmete Frau Grampel ihre ungeteilte Aufmerksamkeit Ernestine.

»Wolln S’ reinschlüpfen?«

Ernestine schielte auf das kleine Preisschild, das am Ärmel des Mantels hing. Eine unerhört hohe Summe stand darauf.

»Lieber nicht«, sagte sie enttäuscht. »Ich brauche drei Zitronen und eine Packung Zucker.«

Frau Grampel zuckte mit den Schultern. »Des werden S’ noch bereun. Der Mantel ist ein Traum.«

»Gewiss, aber er übersteigt meine finanziellen Möglichkeiten.«

»Mode hat eben ihren Preis«, sagte die Händlerin. Sie bückte sich, um aus einer Holzkiste drei Zitronen zu klauben.

»Der Zucker ist mir grad ausgangen. Die Dame vor Ihnen hat des letzte Packerl gnommen.«

»Das ist schade, ich habe der Enkeltochter meines Freundes versprochen, dass wir Zitronenlimonade zubereiten.« Ernestine konnte sich Rosas enttäuschtes Gesicht vorstellen.

»Warum nehmen S’ denn keinen Honig? Der is gsünder und schmeckt auch noch besser.«

»Haben Sie welchen?«

»Ja, ich hab sogar an ganz besonders guaden. Der stammt direkt aus dem Auwald. Aus der ›Froschvilla‹.«

»›Froschvilla‹?«

»Eigentlich sollt die Hütte ›Bienenvilla‹ heißen, denn Fräulein Jürgens züchtet seit zwei Jahren Bienen und macht den besten Honig der Gegend.«

»Bienen?« Ernestine zog die Augenbrauen hoch.

Nun senkte Frau Grampel die Stimme. »Ham S’ schon ghört, was dem armen Herrn Kopf passiert ist.«

»Er soll verstorben sein, weil ihn eine Biene gestochen hat.«

»Die ›Froschvilla‹ liegt gleich hinter der von den Kopfs. Ich bin mir sicher, dass eine von den Bienen von Fräulein Jürgens den armen Mann auf dem Gewissen hat.«

»Oh, das ist ja tragisch. Hat Herr Kopf denn nicht gewusst, dass seine Nachbarin Bienen züchtet?«

»Doch, und es hat immer wieder Streitereien deshalb geben. Aber das Fräulein war stur und hat sich geweigert, auf ihre Bienen zu verzichtn. Und jetzt, wo ihr Hund gstorben is, wollt sie die Viecher auf gar keinen Fall weggeben. Sie hat immer behauptet, dass die Bienenstöcke ganz am Ende von ihrm Garten sind, gleich neben dem Auwald und ned beim Zaun zu den Kopfs.«

»Und stimmt das?«

Wieder zuckte Frau Grampel mit den runden Schultern. »Des was i ned. I hab des Fräulein noch nie besucht. Wolln S’ den Honig kosten?«

Sie drehte sich um, bückte sich und griff zielsicher in eines der Regale. Als sie sich wieder erhob und ein Glas mit goldgelbem Honig auf die Ladentheke stellte, war ihre Gesichtsfarbe noch dunkler. Mit kraftvollen Bewegungen schraubte sie den Deckel ab und reichte Ernestine einen Löffel, den sie unter der Ladentheke hervorzauberte.

Bereitwillig tauchte Ernestine die Spitze in die zähflüssige Masse, drehte den Zuckerfaden ab und kostete. Der Honig schmeckte nach frischen Sommerblüten. Leicht und duftig.

»Hm, wirklich köstlich.«

»Des Fräulein Jürgens versteht ihr Handwerk. Die Leut reißen ihr den Honig aus den Händen.«

»Ist es nicht erschreckend, dass nur ein einziger Stich von einem Tier, das so schmackhaften Honig produziert, für einen Mann tödlich verlaufen ist?«

»Es war ned nur ein Stich«, sagte Frau Grampel. »Angeblich hat des Viech glei sechsmal zugstochen.«

»Bienen können nur einmal stechen. Sie verlieren ihren Stachel und sterben«, erklärte Ernestine. »Bei Wespen verhält es sich anders, die können auch öfter stechen.« Ohne es zu bemerken, hatte sie den belehrenden Tonfall einer pensionierten Pädagogin angenommen.

»Vielleicht warn des gar ned die Bienen vom Fräulein Jürgens, sondern Wespen«, meinte Frau Grampel.

Die Klingel ertönte, und zwei junge Frauen traten ein. Beide gingen zuerst zu den Bademänteln und sahen ein Modell nach dem anderen durch. Als ihr Blick auf die Preisschilder fiel, wurden sie blass und ließen rasch die Hände von den Kleidungsstücken.

»Zum Glück gibt’s auch wohlhabendere Gäste«, raunte Frau Grampel Ernestine leise zu.

Eine der jungen Damen verlangte nach Himbeerbrause, die andere nach einer Wurstsemmel.

Ernestine bezahlte die Zitronen und den Honig, verabschiedete sich und trat ihren kurzen Heimweg an.


ZWÖLF

Mit Feuereifer pressten Rosa und Lili die Zitronen bis auf den letzten Tropfen aus, mischten Honig dazu und gossen den Sirup mit Wasser auf.

»Seht nur, was im Garten neben den Himbeersträuchern wächst.« Anton holte hinter seinem Rücken ein Büschel grüner Blätter hervor.

»Pfefferminze«, rief Ernestine begeistert. Sie liebte den Geschmack von frischer Minze. Es umgab sie immer ein zarter Duft des würzigen Krauts.

»Die Blätter werden der Limonade eine ganz besondere Note verleihen.« Sie trat zu Anton und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.

Das Blut schoss ihm bis in die Ohren. Rosa und Lili kicherten hinter vorgehaltenen Händen.

Ernestine gab die Minze in die Limonade und meinte dann: »Jetzt muss das Ganze ein paar Stunden ziehen.« Sie wandte sich wieder Anton zu. »Wollen wir in der Zwischenzeit eine Runde mit Minna spazieren gehen?«

Da Antons Lieblingsplatz, die Hängematte, wieder von Rosa und Lili in Beschlag genommen wurde, ließ er sich zum Spaziergang überreden.

Minna zog wild an der Leine, weshalb sie viel zu schnell durch den Auwald liefen.

»Der Honig, den ich bei Frau Grampel gekauft habe, stammt aus einem Garten in der Ferienhaussiedlung«, sagte Ernestine. »Das Haus hat den Namen ›Froschvilla‹.«

»Ich habe die Besitzerin gestern Abend kennengelernt.«

»Wirklich?«

»Ja, die Dame hat mich dazu genötigt, mit ihr eine Runde durch den Auwald zu gehen.«

»Anton!« Ernestine hob mit gespielter Empörung den Zeigefinger. »Kaum lässt man dich allein, vergnügst du dich mit fremden Frauen.«

»Ernestine … nein, ich versichere dir …« Er verhaspelte sich vor Verlegenheit.

Sie lachte. »Keine Angst«, beschwichtigte sie. »Ich vertraue dir.«

Sie hakte sich bei Anton unter, was ihm mehr als recht war.

»Sollen wir noch ein Glas Honig holen? Vielleicht verkauft die Dame verschiedene Honigsorten.«

»Hm.« Für gewöhnlich war Anton dem Erwerb von köstlichen Lebensmitteln nicht abgeneigt. Aber in diesem Fall hegte er den Verdacht, dass Ernestine nicht um des Honigs willen in die »Froschvilla« drängte.

»Dieses Fräulein Jürgens ist wirklich anstrengend«, sagte er. »Sie scheint sehr viel Zeit zu haben und diese mit der Beobachtung ihrer Nachbarn zu verbringen, über die sie dann tratscht.«

»Tatsächlich?« Ernestines nächste Frage ließ nicht lang auf sich warten. »Was hat sie denn erzählt?«

»Ernestine, ich werde ganz sicher nicht die Worte dieser seltsamen Person wiederholen!« Antons Stimme klang so vorwurfsvoll, dass sie betroffen schwieg.

Auf einem engen Weg zwischen Farnen und Stauden gingen sie weiter. Dabei stießen sie auf eine Badehütte, die eher den Namen »Villa« verdiente. Ein moderner, auf Stelzen gebauter Neubau ragte vor ihnen auf. Drei verglaste Doppeltüren führten auf eine riesige Terrasse. Im Gegensatz zu den meisten Badehütten der Umgebung war die Fassade gemauert und in schlichtem Grau gestrichen. Der Garten war kahl. Ein paar Büsche und Bäume waren akkurat geschnitten. In der Mitte der exakt gemähten Rasenfläche befand sich eine Marmorskulptur: »Die schlafende Frau«. Emil Kopfs bekanntestes Kunstwerk, das ihm zu Ruhm, der weit über die Landesgrenzen hinweg reichte, verholfen hatte. Die Skulptur zeigte eine Frau, die eingerollt am Boden lag. Sie hatte etwas Anrührendes, gleichzeitig strahlte sie eine zeitlose Eleganz aus. Anton, der mit Kunstobjekten für gewöhnlich nichts anfangen konnte, fühlte sich von der Skulptur angezogen und fragte sich, ob der Künstler die Figur nach der Maserung des Steins geschaffen hatte. Selbst auf diese Entfernung war zu sehen, dass die Rundungen der Hüfte mit der natürlichen Färbung des Marmors übereinstimmten.

»Das muss die Villa von Emil Kopf sein«, sagte Ernestine. Sie flüsterte. Vielleicht aus Ehrfurcht vor dem Kunstwerk. »Die Frauenfigur ist einzigartig. Ich wünschte, ich könnte den Stein aus der Nähe betrachten.«

Ernestine sprach Anton aus der Seele.

»Jetzt verstehe ich, warum Kopfs Skulpturen so hohe Preise am Kunstmarkt erzielen. Ewig schade, dass er keine mehr erschaffen wird«, sagte sie bedauernd.

Direkt an das Grundstück des verstorbenen Künstlers schloss der nächste Garten an, der sich drastisch vom kühlen Minimalismus unterschied. Hier wetteiferten Schmuckkörbchen mit Löwenmaul, Vergissmeinnicht und Studentenblumen. Ein wahrer Farbenrausch überflutete die Augen und erfreute jedes Gärtnerherz. Inmitten der bunten Vielfalt lag ein kleines Holzhüttchen versteckt. Wie alle Häuschen in der Au war es auf Stelzen gebaut, doch sie waren deutlich niedriger als die der Kopf’schen Villa. Der Architektenbau verstellte der kleinen Hütte die Sicht auf die Donau. Neben dem Holzhaus arbeitete eine Frau auf Knien. Sie jätete ein Gemüsebeet. Als sie Geräusche wahrnahm, richtete sie sich auf.

»Nein, was für eine Überraschung, Herr Böck.« Ihre Stimme überschlug sich förmlich vor Freude. »Und die süüüüüße Minna.«

Dann erst fiel ihr Blick auf Ernestine. Sie blinzelte. »Und wer sind Sie?« Der Tonfall wurde schlagartig kühler.

»Fräulein Ernestine Kirsch.«

Fräulein Jürgens stellte sich selbst nicht vor.

»Haben Sie von dem fürchterlichen Unfall gehört?«, fragte sie. »Herr Kopf wurde von Bienen gestochen. Und zwar gleich von sechs. Frau Kopf behauptet, dass meine Bienenstöcke am Tod ihres Mannes schuld seien. Aber das können unmöglich meine Tiere gewesen sein. Die Stöcke sind hinter dem Haus, direkt am Waldrand.«

»Bienen halten sich wohl kaum an irgendwelche Vorschriften oder Grundstücksgrenzen«, sagte Ernestine. »Sie können überall hinfliegen.«

»Aber doch nicht in einen Garten, in dem es keinerlei Futter für sie gibt. Haben Sie das Grundstück gesehen? Dort sind bloß kurz geschnittener Rasen und eine tote Steinfigur. Keine einzige Blume erfreut die Seele«, empörte sich Fräulein Jürgens.

Auch heute trug sie ein Kleid, das ihre auffallende Oberweite betonte. Es war beinahe nicht zu vermeiden, auf den Ausschnitt zu schauen. Anton bemühte sich dennoch.

»Es war wirklich ein großes Pech, dass die Bienen ausgerechnet in dem Moment zugestochen haben, als Herr Kopf allein im Garten war. Den ganzen Vormittag über hatte er ständig Besuch und hat mit fast allen Menschen, die bei ihm waren, gestritten«, fuhr Fräulein Jürgens geschwätzig fort.

»Wer war denn bei ihm?«, fragte Ernestine beiläufig.

»Halb Kritzendorf.« Fräulein Jürgens machte eine genervte Handbewegung. »Zuerst dieser Kunstsammler und Kaufhausbesitzer Hummel. Doch der blieb nicht lang, denn es kam zu einem entsetzlichen Streit. Herr Kopf hat so laut geschrien, dass ich es bis in mein Schlafzimmer gehört habe. Dann war der Maler in dem lächerlichen Kittel da, Gustav Preisel. Auch ihn hat Kopf weggejagt. Der gute Mann hat sehr verärgert ausgesehen, als er fast fluchtartig die Villa verlassen hat. Irgendwann müssen Frau Kopf und ihre Tochter Marlene vom Schwimmen zurückgekommen sein, ihre Bademäntel und die Strohhüte haben kurz an der Hausmauer gehangen.«

Sie fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn und strich sich ein paar Haarsträhnen zur Seite. »Eine von den beiden ist dann wieder zum Schwimmen gegangen, die andere ist geblieben, und dann ist die Tante von Klara Kopf aufgetaucht. Es hat wieder Streit gegeben. Zuletzt war noch ein junger Mann da, den ich nicht kannte. Er hat einen seltsamen Karton unter seinem Arm getragen. Ausgesehen hat es wie ein verpacktes Bild. Das hat er aber wieder mitgenommen.« Fräulein Jürgens schüttelte den Kopf. »Es war ein Kommen und Gehen wie in einem Bienenstock.«

»Das ist wirklich viel Besuch für einen einzigen Vormittag«, sagte Ernestine. »Hat Herr Kopf mit dem jungen Mann auch gestritten?«

»Nein, das hätte ich gehört. Denn zu dem Zeitpunkt war ich hier im Garten.« Fräulein Jürgens zeigte auf ihr üppiges Gemüsebeet. Reife Paradeiser hingen auf einem hochgebundenen Strauch.

»Am Mittag war es dann völlig still. Ich habe Herrn Kopf auf seiner Terrasse schlafen sehen.« Nun traten Tränen in ihre Augen. »Dabei hat er gar nicht geschlafen, er war bereits tot. Grauenvoll.« Sie ballte die Hand zu einer Faust, führte sie zum Mund und saugte daran.

»Aber Sie sehen doch gar nicht auf die Terrasse. Sie befindet sich auf der anderen Seite der Villa.« Ernestine verrenkte den Kopf.

»Vom Blumenbeet aus sehe ich den äußersten Rand. Herr Kopf hat immer dort gesessen. Er liebte die Sonne.«

»Wer hat den toten Künstler gefunden?«, wollte Ernestine wissen.

»Seine Frau. Sie ist vom Schwimmen zurückgekommen. Sie hat auch geglaubt, dass er schlief, aber er war mausetot.«

»Ich dachte, die wäre schon zuvor aus dem Bad zurückgekehrt.«

»Ich weiß nicht, welche der beiden Damen gekommen ist«, widersprach Fräulein Jürgens. »Die Terrasse der Kopfs ist für mich ja nicht einsehbar. Ich habe Ihnen doch gerade erklärt, dass ich nur den äußersten Rand sehe. Aber ich kriege mit, wer zu Besuch kommt. Und ich sehe die Rückseite des Hauses, wo Frau Kopf und ihre Tochter ihre Bademäntel aufhängen, wenn sie vom Strombad kommen. Es sind diese schönen aus Frau Grampels Gelsenstüberl. Sie haben übrigens mehrere davon.«

Sie seufzte, so als hätte sie selbst auch gern eines der Modelle.

»Frau Kopf hat also ihren Mann gefunden. Das muss schrecklich gewesen sein. Sicherlich hat sie laut geschrien.« Ernestine lenkte das Gespräch zurück zum Unglück.

»Ja, das hat sie«, bestätigte Fräulein Jürgens. »Sechs Bienen haben ihn gestochen, es ist kaum zu glauben.«

»Sechs Bienen«, wiederholte Ernestine. »Und Sie haben Herrn Kopf nicht um Hilfe schreien gehört?«

»Nein, ab Mittag war es absolut friedlich und still.«

Fräulein Jürgen holte ein Tuch aus ihrer Rocktasche. Es war Antons Taschentuch. Ernestine erkannte sein Monogramm und zog überrascht die Augenbrauen hoch. Das Fräulein tupfte ihre Tränen damit weg.

»Ich weiß das alles so genau, weil ich den ganzen Tag im vorderen Teil des Gartens gearbeitet habe. Meine Gemüsebeete und meine Blumen sind mir wichtig. Sie geben mir Trost und helfen mir über den schlimmen Verlust hinweg.«

»Oh, das tut mir leid. Mussten Sie jemanden betrauern?«, fragte Ernestine.

Fräulein Jürgens nickte traurig, dabei wackelte ihre Oberweite. Sie beugte sich über den Zaun zu Minna und streichelte sie hinter den Schlappohren. »Meine Fifi war mir eine treue Begleiterin.«

Anton warf Ernestine einen warnenden Blick zu. Er räusperte sich dezent und zog Ernestine sanft zum Gehen.

»Wir müssen weiter«, sagte er. »Es war nett, mit Ihnen zu plaudern.«

»Aber wir wollten doch fragen, ob Fräulein Jürgens …« Weiter kam Ernestine nicht.

Lieber kaufte Anton den Honig im Laden bei Frau Grampel, als dass er sich weitere Fifi-Geschichten anhörte. Sein Drängen wurde energischer und Ernestine gab nach.

»Auf Wiedersehen.«

»Darf ich Sie morgen Abend wieder beim Spazierengehen begleiten?« Fräulein Jürgens’ Frage war an Anton gerichtet. »Es würde mir durch diese schwierige Zeit helfen.«

»Ich äh … eigentlich«, stotterte Anton verlegen.

»Vielen Dank. Ich hole Sie gegen sieben Uhr ab. Auf Wiedersehen!« Die Stimme des Fräuleins hatte Ähnlichkeit mit der von Violetta Mader während ihrer morgendlichen Gesangsübungen.

Anton fehlten die Worte. Er fühlte sich völlig überrumpelt.

Auch Ernestine war für kurze Zeit sprachlos, was nur äußerst selten der Fall war. Schweigend liefen sie den lang gestreckten Garten entlang, der ohne Zaun in den Auwald mündete. Ganz hinten befanden sich, genau wie Fräulein Jürgens gesagt hatte, ihre Bienenstöcke. Daneben stapelten sich Einmachgläser in verschiedenen Größen und Werkzeuge auf einem Arbeitstisch. Hier füllte Fräulein Jürgens also ihren Honig ab. Je näher sie den drei Holzkästen kamen, umso lauter wurde das Brummen der fleißigen Insekten. Ernestine blieb stehen und beobachtete kurz das emsige Treiben. Ununterbrochen flogen Bienen in die schmalen Schlitze der Kästen hinein, um kurz darauf wieder in Richtung Auwald auszufliegen. Minna wurde nervös ob des lauten Surrens. Unruhig wedelte sie mit dem Schwanz und bellte laut auf. Ein Zeichen, dass sie weitergehen wollte.

»Sollen wir Minna ein bisschen frei laufen lassen? Sie will schneller unterwegs sein, als wir zwei es schaffen.«

»Eine gute Idee«, sagte Anton. Er ließ die Hundedame von der Leine. Sofort eilte Minna ein paar Meter nach vorn, kam aber schnell wieder zurück und lief auf diese Weise die doppelte Strecke.

»Verstehst du jetzt, was ich vorher meinte? Für meinem Geschmack hat die Frau ein wenig zu viel Interesse an ihren Nachbarn.«

»Es ist wirklich erstaunlich, wie genau Fräulein Jürgens über den Besuch von Emil Kopf Bescheid wusste«, sagte Ernestine.

»Offenbar quält sie dasselbe Laster wie dich«, meinte Anton.

»Du wirst mich doch nicht mit diesem Fräulein vergleichen wollen?« Ernestine blieb stehen und stemmte die Hände in die Hüften.

»Sie scheint sehr neugierig zu sein.« Anton grinste.

Ernestine schüttelte beleidigt den Kopf, dann ging sie weiter. Über einen schmalen Pfad spazierten sie einen stillgelegten Donauarm entlang. Das Wasser hier war sumpfig und braun. Minna hielt ihre Schnauze dicht am Boden und beschnupperte jeden Stein, jedes Stück Holz und jedes Blatt. Plötzlich schien sie etwas entdeckt zu haben. Aufgeregt drückte sie sich unter einem umgefallenen Baumstamm durch und scharrte mit den Vorderpfoten.

»Minna, komm her«, forderte Anton. Aber die Cockerspaniel-Dame ignorierte seine Worte geflissentlich.

»Minna«, rief Ernestine. Nun hob der Hund den Kopf, bellte und wedelte mit dem Schwanz. »Was ist los, Minna«, fragte Ernestine. »Hast du etwas Spannendes gefunden? Ein Mäuseloch?«

Sie ging zu ihr, kletterte über den Baumstamm und schaute nach, weshalb Minna nicht kommen wollte. Am Boden lag ein glänzender Gegenstand. Ernestine bückte sich. Es war ein Glas mit einem Schraubverschluss. Der Deckel war mit einem Messer oder einem Schraubenzieher durchlöchert worden.

»Wer wirft denn alte Marmeladengläser in den Wald?«, empörte sich Ernestine. Mit spitzen Fingern hob sie das Glas auf.

Anton war ihr gefolgt und stand nun dicht hinter ihr. »Manche Leute sind einfach rücksichtslos. Nehmen wir das Glas mit und werfen es weg.«

Ernestine führte das Glas zur Nase und schnupperte daran. Ein kleiner Rest Honig war darin. »Wer macht Löcher in ein Honigglas?«

»Dieselben Leute, die Gläser einfach im Wald liegen lassen.«

»Hm.« Nachdenklich legte Ernestine die Stirn in Falten. »Vielleicht ist es kein gewöhnliches Honigglas, sondern ein Transportbehälter.«

»Du meinst ein Glas, in dem Kinder Frösche fangen?« Anton erinnerte sich daran, dass Rosa und Lili genau das vorhatten.

»Man fängt keine Frösche mit Honig«, sagte Ernestine. Sie verzog den Mund. »Aber Bienen.«

Wieder zurück in der Badehütte warf Ernestine das Glas nicht weg, sondern stellte es in den Geräteschuppen. »Ich will das Glas Erich zeigen, wenn er und Heide uns besuchen kommen.«

»Wozu?«, fragte Anton verständnislos. »Denkst du, der Kriminalbeamte hat noch nie ein Glas mit Löchern im Deckel gesehen?«

»Ich will mit Erich über Emil Kopfs Tod sprechen.«

Anton protestierte. »Ernestine, du weißt, dass ich deinen scharfen Verstand schätze, aber in diesem Fall interpretierst du zu viel in ein ganz normales Honigglas. Warum kannst du nicht einfach ein paar Tage Erholung genießen, ohne von deinen Mitmenschen das Schlimmste anzunehmen?«

Ernestine verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich finde es seltsam, dass ein Mann, der unter einer Bienenallergie leidet, von sechs Bienen gleichzeitig gestochen wird. Wenn Herr Kopf direkt neben dem Bienenstock gestanden hätte, wäre es einleuchtend. Aber so? Warum sollten gleich sechs Bienen in seinen sterilen Garten und dann unter sein Hemd fliegen, noch dazu während er schlief.«

»Wir wissen nicht, ob er geschlafen hat.«

»Wir haben den Mann im Bad erlebt und gesehen, wie er aufgesprungen und aufgeregt mit den Händen herumgewedelt hat. Ich nehme an, dass er das auch auf seiner Terrasse getan hätte. Aber Fräulein Jürgens hat nichts dergleichen beobachtet. Sie sagt, dass er ab Mittag geschlafen hat.«

»Fräulein Jürgens kann unmöglich die ganze Zeit die Terrasse des Nachbarhauses beobachtet haben.«

»Nicht die ganze Zeit, aber ich nehme an, dass sie immer wieder geschaut hat. Der Nachbargarten scheint sie sehr zu interessieren«, sagte Ernestine. »Angeblich hat Frau Kopf ihren Mann in einer liegenden Position vorgefunden. Das lässt darauf schließen, dass er schlafend von den Bienen gestochen wurde.«

Anton zuckte mit den Schultern. »Dann hat er eben geschlafen. Was soll daran merkwürdig sein?«

»Bienen stechen nur, wenn sie sich bedroht fühlen. Sie sterben, nachdem sie zugestochen haben. Warum sollten sich sechs Bienen von einem schlafenden Mann bedroht fühlen?«

»Sie sind unter sein Hemd geflogen und waren gefangen. Natürlich haben sie in Panik reagiert.«

»Denkbar, dass eine Biene sich in ein Hemd verirrt. Aber gleich sechs? Das ist ein Zufall, den ich nicht glauben kann.«

»Ach, Ernestine«, seufzte Anton. »Lass uns doch die unerfreuliche Geschichte vergessen und widmen wir uns den angenehmeren Dingen im Leben. Willst du nicht die Zitronenlimonade kosten? Ich bin davon überzeugt, dass sie nach einem Hauch Pfefferminze schmeckt.«

»Eine gute Idee«, sagte Ernestine. »Hoffentlich haben die Mädchen uns etwas davon übrig gelassen.«

Die tiefe Falte zwischen ihren Augenbrauen bewies Anton, dass sie nach wie vor über Emil Kopfs Tod nachdachte. Mittlerweile kannte er Ernestine gut genug, um zu wissen, dass die Falte erst wieder verschwinden würde, wenn sie Antworten auf ihre Fragen gefunden hatte.


DREIZEHN

Rosa und Lili kamen in den Garten gelaufen und trugen stolz eine alte Holzkiste mit verrosteten Metallverschlägen. Rosa hatte eine rosarote Federboa um den Hals gewickelt, Lili einen himmelblauen Schlapphut mit gelben Federn am Kopf.

»Wo habt ihr denn die Sachen her?«, fragte Ernestine. Anton schielte über den Rand des Sportteils der Kronenzeitung.

»Fräulein Kopf hat uns alles geschenkt«, sagte Rosa aufgeregt. »Sie mistet den Dachboden aus.«

»Ich erinnere mich, dass ihre Tante es erwähnt hat«, sagte Ernestine.

»Frau Magyar war nicht da«, erklärte Lili. »Hoffentlich will sie die Kiste nicht wieder zurückhaben.«

»Ach, sie weiß es ja nicht, und Fräulein Kopf verrät es ihr sicher nicht«, beruhigte Rosa die Freundin. »Es ist eine echte Piratenschatztruhe«, sagte sie stolz und klappte den Deckel hoch. Die Truhe war leer.

»Jetzt brauchen wir nur noch einen Schatz«, sagte Lili.

»Wie wäre es mit Schneckenhäusern, Muscheln und Steinen«, schlug Ernestine vor.

Die Idee fanden die Mädchen gut. Schon sausten die beiden weg. Da fiel Rosa noch etwas ein. »Hier, den hat Fräulein Kopf mir mitgegeben.« Sie reichte Ernestine ein Kuvert mit einem schwarzen Rand. Dann lief sie Lili hinterher.

Ernestine betrachtete den Brief. Es war eindeutig eine Einladung zu einem Begräbnis. Rasch öffnete sie den Umschlag, nahm das Blatt heraus und überflog die Zeilen. Wegen der hohen Temperaturen hatte man es offenbar eilig mit der Beisetzung. Schon morgen würde Emil Kopf am Friedhof in Kritzendorf feierlich begraben werden.

»Ist es das, wonach es aussieht?« Anton ließ seine Zeitung sinken und schaute auf das Kuvert in Ernestines Hand.

»Es ist eine Einladung zu Emil Kopfs Begräbnis. Ist das nicht merkwürdig? Wir haben den Mann ja gar nicht gekannt.«

»Das ist in der Tat seltsam. Ich hoffe, du hast nicht vor hinzugehen.«

Bevor Ernestine antworten konnte, kam Violetta Mader vom Nachbargarten. Sie trug einen orientalisch anmutenden Turban zu ihrem japanischen Kimono und holländische Holzpantoffel. In der Hand hatte sie das gleiche Kuvert wie Ernestine.

»Haben Sie auch eine Einladung erhalten?«, fragte Lilis Mutter.

»Ja.«

»Dahinter steckt Elfriede Kopf. Sie ist selbst jetzt gewieft und denkt ausschließlich ans Geld«, schnaufte Violetta Mader verächtlich.

»Das müssen Sie uns genauer erklären«, forderte Ernestine.

»Elfriede Kopf will, dass möglichst viele Gäste kommen, um die Preise für die Kunstwerke noch weiter in die Höhe treiben zu können. Die Presse wird anwesend sein, und wenn in der Zeitung steht, dass der ganze Friedhof voller Trauergäste war, dann suggeriert das, dass Emil Kopf der wichtigste Künstler des Landes war.«

»Was ja auch stimmt«, meinte Ernestine.

»Pah.« Violetta Mader stieß lautstark die Luft aus.

»Ist denn schon sicher, dass sie alle Kunstwerke erben wird?«, fragte Ernestine.

»Ich verwette meine Trompete, dass die Gerüchte stimmen und Elfriede Kopf alles bekommen wird. Die Testamentseröffnung findet erst nach der Trauerfeier statt.«

Anton überlegte, ob er die Frau zur Wette überreden sollte. Die Aussicht, dass sie ihre Trompete loswurde, war verlockend.

»Emil Kopfs Entscheidung ist mehr als ungerecht. Nach Emmas Tod hat er kein einziges nennenswertes Kunstwerk mehr geschaffen. Sie war seine Muse. Ohne ihre Unterstützung konnte er nicht malen. Sie hat ihn inspiriert.«

Vor Aufregung rutschten Violetta Mader gleich mehrere Haarsträhnen aus dem Turban. Genervt nahm sie das Tuch ab. Ihre orangeroten Locken standen ihr wirr vom Kopf ab.

»Wollen Sie vielleicht ein Glas Zitronenlimonade?«, fragte Ernestine.

»Ja, gern.« Bereitwillig setzte sie sich zu Anton in den Schatten. Ernestine schenkte ihr ein Glas Zitronenlimonade ein.

»War Emma Kopf eine sehr enge Freundin von Ihnen?«

»Wir haben unsere Kindheit gemeinsam verbracht. Wir haben uns schon Jahre vor Emmas Ehe aus den Augen verloren. Ich bin damals nach Paris gegangen und später nach Berlin.«

»Trotzdem hat Ihre Freundin Ihnen beim Kauf der Badehütte geholfen?«, fragte Ernestine.

»Als ich aus Berlin zurückgekommen bin, haben wir uns getroffen, und es war genau wie immer. So, als wären wir nie getrennt gewesen. Emma meinte, dass Kritzendorf ein wahres Paradies für Künstler sei. Sie wollte, dass ich hier in ihrer Nähe eine Badehütte besitze. Leider haben wir die Zeit nicht mehr gemeinsam nutzen können. Sie verunglückte, kurz nachdem ich die Badehütte gekauft hatte.« Violetta Maders Stimme wurde mit den letzten Worten leiser.

»Kennen Sie Klara Kopf?«

»Nicht sonderlich gut. Emma ist früh schwanger geworden, während ich mir damit lange Zeit gelassen habe. Sie hat die Erziehung ihrer Tochter komplett dem Kindermädchen überlassen, Martha Kolarik. An manchen Tagen wünschte ich, ich hätte auch eine helfende Hand.« Sie seufzte schwer. »Lili kann sehr anstrengend sein.«

»Ich finde Ihre Tochter entzückend«, sagte Ernestine.

»Sie kennen nur ihre Sonnenseite. Aber sie kann auch ganz anders sein.«

»Wir haben alle unsere Schwächen.« Ernestine lachte. »Warum hat Emma Kopf die Erziehung ihrer Tochter abgegeben? War sie berufstätig?«

»Gott bewahre, nein.« Violetta Mader lachte. »Emma war einfach nicht geschaffen für ein Dasein als Mutter. Sie war eine großartige Frau, voller Lebensfreude und Esprit. Ich habe nie verstanden, warum sie so früh geheiratet hat, noch dazu Emil Kopf. Damals war er ein Nichts. Erst Emma hat ihn zu dem Künstler gemacht, der er war.«

Minna lief zu den Himbeerbüschen und begann ein Loch zu graben.

»Minna, hör auf«, forderte Anton. Der Hund ignorierte ihn.

»Minna, aus«, rief Ernestine. Mit gesenktem Kopf trottete die Hundedame vom Loch weg.

»Denken Sie auch, dass Emma Kopfs Hund sie beim Schwimmen angegriffen hat?«

»Der Hund war ihr treu ergeben. Aber man weiß ja nie, was im Kopf eines Tieres vorgeht. Ich habe von einem Hund gehört, der von einer Biene gestochen wurde und daraufhin ein Kind totgebissen hat.«

Violetta Mader griff nach dem Glas und nahm einen kräftigen Schluck. »Hm, die Limonade schmeckt besser als meine. Haben Sie Pfefferminze dazugegeben?«

»Ja.«

»Eine hervorragende Idee.«

»Werden Sie zum Begräbnis gehen?«, fragte Ernestine.

»Wenn ich jemanden finde, der auf Lili aufpassen kann, möchte ich gern. So ein Spektakel würde ich mir nur ungern entgehen lassen. Mit etwas Glück werden von der Presse Fotos gemacht.«

Es dauerte einen Moment, bis Ernestine begriff, dass sie darauf hoffte, auf einem der Fotos zu sehen zu sein.

»Werden Sie der Einladung folgen?« Violetta Mader richtete ihre Frage an beide, Anton und Ernestine.

»Jemand muss auf Minna und Rosa aufpassen«, sagte Anton.

Violetta Maders Stimmung hob sich. »Das heißt, Sie werden hierbleiben?«

»Ja.«

»Dürfte ich Lili bei Ihnen lassen?« Sie sah Ernestine an. »Sie kommen doch mit, oder?«

Anton und Ernestine antworteten fast zeitgleich, wenn auch auf verschiedene Fragen: »Selbstverständlich!«


VIERZEHN

Am nächsten Morgen kündigte ein milchig weißer Himmel einen weiteren Sommertag mit drückender Hitze an. Schon jetzt flimmerte die Luft über dem Treppelweg neben der Donau, den Anton und Ernestine mit Minna entlangspazierten. Vor Erfindung der Dampfschifffahrt hatte man die Schiffe mit Pferden und Seilen über diesen Weg stromaufwärts getreidelt.

»Ob ein Gewitter kommt?«, fragte Anton.

»Vielleicht«, meinte Ernestine. »Die Luft ist schwül. Sie steht förmlich. Ich hoffe, dass der Regen wartet, bis das Begräbnis vorbei ist.«

»Ich kann nicht verstehen, warum du da überhaupt hinwillst.«

Entschuldigend zuckte Ernestine mit den Schultern. »Neugier.«

»Ein schreckliches Laster«, sagte Anton. »Wäre ich nicht im Ruhestand, ich würde ein Medikament dagegen entwickeln.«

»Was für ein Segen, dass Heide die Apotheke übernommen hat. Ich bin gern neugierig.«

Ernestine suchte Antons Hand und hielt sie zärtlich fest. Sein Herz machte einen Satz und galoppierte in rasantem Tempo dahin. Leider kam ihnen genau in dem Moment ein Paar entgegen, und sie ließ seine Hand wieder los, wie schade.

»Sind das nicht Konrad Hummel und Klara Kopf?«

Auch die beiden wirkten überrascht und rutschten einen Schritt auseinander. Anton hätte schwören können, dass beide eben noch Schulter an Schulter nebeneinander spaziert waren.

»Guten Morgen«, sagte Klara Kopf.

Sie machte kein bisschen den Eindruck einer trauernden Tochter. Ganz im Gegenteil, sie sah überaus glücklich aus. Unter einem Bademantel aus dünnem Baumwollstoff trug sie ein nasses Badekostüm. Konrad Hummel war nur mit einer Badehose bekleidet. Um seine Schultern hing ein kleines Handtuch. Beide hatten nasses Haar.

»Wie fleißig, Sie waren schon im Wasser«, bemerkte Ernestine.

»Ich gehe am liebsten in den frühen Morgenstunden zum Schwimmen. Da sind noch keine Menschen unterwegs, und man kann in Ruhe die Natur genießen.«

»Sie waren wohl nicht die Einzige mit dieser Idee.« Ernestine bedachte Konrad Hummel mit einem vorwitzigen Blick.

»Ja, das stimmt«, lachte Klara Kopf. »Wir haben einander zufällig getroffen.«

Konrad Hummels Miene strafte ihre Worte Lügen.

»Manche Leute bevorzugen die Abendstunden«, sagte er. »Aber mir sind dann zu viele Gelsen unterwegs. Sobald man aus dem Wasser kommt, wird man von den Viechern regelrecht ausgesaugt.«

Er wandte sich zum Gehen und wollte Klara Kopf mit sich ziehen, als Ernestine noch etwas einfiel.

»Übrigens, vielen Dank für die Schatztruhe, die Sie Rosa und Lili gestern geschenkt haben. Die Mädchen sind ganz begeistert.«

»Gern«, sagte Klara Kopf. »Die beiden sollen noch mal vorbeikommen. Wir haben erst einen Bruchteil von dem Zeug aussortiert, das am Dachboden herumliegt. Meine Mutter war eine leidenschaftliche Sammlerin und konnte sich von nichts trennen. Ich selbst habe es bisher nicht geschafft, die Sachen anzurühren. Aber Martha und Tante Franzi haben mich überzeugt. Mittlerweile gelingt es mir, ohne ihre Hilfe Dinge wegzugeben.« Sie lächelte. »Wenn man damit zwei kleinen Mädchen eine Freude machen kann, fällt es besonders leicht.«

»Ich werde es den Mädchen sagen. Sie werden sich sehr freuen.«

»Fein.« Klara Kopf drehte sich nun auch zum Gehen. »Sehen wir uns heute Nachmittag? Meine Stiefmutter will, dass die ganze Sommersiedlung kommt.«

Hätte Anton nicht gewusst, dass die junge Frau vom Begräbnis ihres Vaters sprach, hätte er annehmen können, dass sie sich erkundigte, ob Ernestine und er an einem Kaffeekränzchen teilnehmen wollten.

»Ich werde dabei sein«, sagte Ernestine.

»Dann bis zum Nachmittag!«

Ernestine stand vor dem spärlich gefüllten Kleiderkasten und überlegte. »Ich war nicht auf ein Begräbnis vorbereitet. Alles, was ich mithabe, ist sommerlich bunt.«

»Dann lass es doch bleiben und geh mit uns Boot fahren«, schlug Anton vor.

Ernestine tat so, als überhörte sie seine Bemerkung.

»Ich werde das dunkelblaue Kleid nehmen«, sagte sie. »Es hat zwar kleine hellgelbe Blümchen, aber es ist das einzige Kleidungsstück, das halbwegs passend ist.«

Wenig später spazierte sie mit Violetta Mader zur Pfarrkirche Kritzendorf, wo Emil Kopf feierlich beigesetzt werden sollte. Die kleine Kirche gehörte zum Dekanat Klosterneuburg. Angeblich war die Kirche Mitte des 16. Jahrhunderts protestantisch und erst auf kaiserlichen Befehl wieder rekatholisiert worden. Immer noch bestach das Gotteshaus mit einer eleganten Schlichtheit. Als Ernestine und Violetta Mader den kleinen Friedhof, der auf einer Anhöhe lag, erreichten, drängten sich die Trauergäste bereits bis zum schmiedeeisernen Friedhofstor. Sie waren etwas zu spät dran. Der Gottesdienst war gerade zu Ende gegangen, und der Trauermarsch hatte sich langsam in Bewegung gesetzt. Direkt hinter dem Sarg gingen Elfriede Kopf und ihre Tochter Marlene. Beide waren ganz in Schwarz gekleidet. Sogar ihre Gesichter waren von dünnen Schleiern bedeckt. Erst in einigem Abstand folgten Klara Kopf, Franziska Magyar und Martha Kolarik. Klara und ihre Tante stützten einen alten, gebrechlichen Mann.

»Das ist Emmas Vater. Ferdinand von Waldhofen«, flüsterte Violetta Mader. »Ist es nicht erschütternd, dass die Schlögel es Klara verwehrt, direkt hinter dem Sarg ihres Vaters zu gehen?«

»Wer ist Schlögel?«, fragte Ernestine.

»Elfriede Kopf hat vor ihrer Ehe Schlögel geheißen.«

»Pssst!« Die Trauergäste hinter Ernestine und Violetta Mader forderten Ruhe ein.

In der Reihe hinter Klara Kopf gingen ein junger Mann und eine Frau, die vom Alter her seine Mutter sein konnte. Die Frau sah südländisch aus, ihr dunkles Haar ergraute an den Schläfen, ihre Haut hatte einen olivbraunen Farbton. Sie war auf eine natürliche Weise außergewöhnlich attraktiv.

»Wer ist das?«, fragte Ernestine.

»Ich habe keine Ahnung.« Violetta Mader schüttelte den Kopf. »Aber irgendwie kommt sie mir bekannt vor. Ich könnte schwören, dass ich sie schon einmal gesehen habe.«

Ernestine wünschte, es würde ihr wieder einfallen. Sie entdeckte Gustav Preisel und Maximilian Hummel sowie seinen Sohn Konrad. Auch Frau Grampel und Fräulein Jürgens waren unter den Trauergästen. Ernestine sah den Greißler und seinen jungen Mitarbeiter, die Kassiererin vom Strombad und den Kellner des Strandcafés. Es hatte tatsächlich den Anschein, als hätte sich ganz Kritzendorf heute hier versammelt. Der Trauerzug führte zu einem ausgehobenen Grab. Ein Fotograf und ein Reporter mit Notizblock in der Hand hielten sich seitlich davon auf. Der Priester bat um Ruhe und sprach die letzten Worte für den Verstorbenen. Ernestine konnte sie nicht verstehen. Die Sonne stand hoch am Himmel und brannte erbarmungslos auf die Menschen. Die paar Schattenplätze unter den Bäumen waren besetzt. Ernestine wedelte sich mit ihrem Fächer Luft zu. Violetta Mader warf einen neidvollen Blick auf sie.

»Hoffentlich kollabiert niemand«, flüsterte sie Ernestine zu. »All die dunklen Kleider und diese gnadenlose Hitze. Angeblich soll es nach der Beisetzung keinen Leichenschmaus geben. Die Familie zieht sich zu Emil Kopfs Notar zurück. Die Schlögel kann es wohl nicht erwarten, Gewissheit über das Erbe zu bekommen.«

Nun wurde der Sarg in die Tiefe gelassen. Vier Mitarbeiter der Bestattung schwitzten in ihren dunklen Anzügen. Einer hatte einen hochroten Kopf. Überraschend schnell nahmen die Familienmitglieder Abschied, warfen eine Blume oder eine Schaufel Erde auf den Sarg und stellten sich dann seitlich neben die Männer von der Presse, um die Beileidsbekundungen der Gäste entgegenzunehmen.

»Mit etwas Glück erkennt der Fotograf mich«, sagte Violetta Mader. »Oder soll ich ihn darauf aufmerksam machen, dass ich Operettensängerin bin?« Sie zupfte ihre Frisur zurecht.

Langsam setzte sich nun die Schlange der Wartenden in Bewegung. Ein Trauergast nach dem anderen schob sich am Grab vorbei. Ernestine kam es seltsam vor, sich von einem Mann zu verabschieden, den sie gar nicht gekannt hatte. Schnell warf sie eine Handvoll Erde ins Loch, dann suchte sie nach einem Platz im Schatten des Kirchturms und beobachtete das Geschehen von dort aus. Franziska Magyar schüttelte der Witwe des Verstorbenen die linke Hand, denn ihre rechte war mit einem dicken Verband umwickelt. Sie sprach deutlich länger als die anderen mit ihr. Ernestine konnte das Gesicht von Frau Kopf nicht sehen, da es hinter dem Schleier verborgen lag. Aber die Körperhaltung verriet, dass die Worte von Franziska Magyar sie irritierten. Die Witwe machte einen winzigen Schritt rückwärts, so als wollte sie ausweichen. Die Frau mit südländischem Aussehen kondolierte als Nächste. Auch sie sprach mit Frau Kopf. Ernestine suchte nach Emma Kopf. Sie und Martha Kolarik warteten etwas abseits. Die junge Frau wirkte gefasst. Mit ernster Miene schüttelte sie die Hände der Trauergäste und nahm die Beileidsbekundungen entgegen. Immer wieder wanderte ihr Blick zu Konrad Hummel, der auf der anderen Seite des Friedhofs neben einem hohen Grabstein stand und ihr ermutigend zulächelte.

Violetta Mader kam wieder zu Ernestine. »Der Reporter ist ein aufgeblasener Wichtigtuer. Er hat sich geweigert, ein Bild von mir zu machen. Dabei werde ich nächsten Monat auf der Bühne im Theater an der Wien stehen. Pff!«

Nach und nach löste sich die Menschenmenge auf. Wer dem Toten die letzte Ehre erwiesen hatte, verließ den Friedhof zügig, um der erbarmungslosen Hitze zu entfliehen und wieder ins kühle Nass zu springen. Sie alle konnten sagen, dass sie bei der Beerdigung des großen Künstlers dabei gewesen waren.

»Mir ist übrigens wieder eingefallen, woher ich die Frau kenne, die hinter Klara Kopf gegangen ist.«

»Ach ja?« Ernestine konnte ihre Neugier nicht verbergen.

»Sie war ein Modell von Gustav Preisel. Möglich, dass sie auch seine Geliebte war. In dem Sommer, in dem Emma verunglückte, hat sie in Preisels Badehütte gewohnt.«

»Tatsächlich?«

Ernestine drehte sich noch einmal um und schaute zurück zum Grab. Die südländische Frau und ihr junger Begleiter standen nun neben Gustav Preisel und unterhielten sich angeregt. Nichts deutete darauf hin, dass Preisel und die Frau eine Liebesbeziehung verband.

»Ich bin mir wieder ganz gewiss. Sie war nur einen Sommer lang in der Au. Ich habe mich damals gefragt, was die hübsche Frau an Gustav Preisel findet, und dachte immer, dass sie irgendwen eifersüchtig machen wollte. Danach ist sie sang- und klanglos verschwunden. Ich habe sie heute zum ersten Mal nach Jahren wieder gesehen.«

»Interessant«, meinte Ernestine nachdenklich.

Als zwei der letzten Gäste machten sich Ernestine und Violetta Mader auf den Weg zurück in die Feriensiedlung. Vom Westen her zogen dunkle Wolken auf und tiefes Donnergrollen war zu hören.

»Hoffentlich kommen wir noch trocken nach Hause«, sagte Ernestine besorgt.

»Keine Angst, heute wird es kein Gewitter geben.«

»Was macht Sie so sicher?«, fragte Ernestine.

»Ich hab ein Gespür fürs Wetter. Solange kein Wind auffrischt, bleibt es hier trocken.«

Violetta Mader sollte recht behalten. Als sie die Badehütten an der Donau erreichten, war der Himmel wieder wolkenfrei, und die Sonne strahlte noch heißer als zuvor. Ernestine wollte nur noch eines: Das Kleid schnellstens ausziehen und ins Wasser springen.

»Lasst uns heute Abend ins Strandcafé gehen! Ich habe Appetit auf Fleischlaberl mit Erdäpfelsalat«, sagte Anton.

»Wie schaffst du es, bei den Temperaturen so viel zu essen?«, wunderte sich Ernestine.

»Wenn ich nicht genug esse, dann fehlt mir die Kraft fürs Rudern.«

Während Ernestine am Friedhof gewesen war, hatte Anton die Mädchen im Boot durch die Au gefahren. Dabei hatten sie drei Frösche gefangen. Anton hatte seine ganze Überredungskraft aufwenden müssen, um Rosa davon zu überzeugen, dass Frösche keine geeigneten Haustiere waren. Erst als Minna versucht hatte, einen der Frösche zu fressen, hatte Rosa eingelenkt und die kleinen grünen Hüpfer wieder ins Wasser gelassen.

Wie jeden Abend war das Strandcafé gut besucht. Nur an einem Tisch waren noch ein paar Plätze frei. Klara Kopf und Martha Kolarik saßen dort.

»Vielleicht können wir bei den Damen Platz nehmen?« Anton beeilte sich, bevor andere Gäste ihm zuvorkommen konnten.

»Aber natürlich, bitte gern«, sagte Klara Kopf.

Anders als am frühen Nachmittag sah sie jetzt sehr mitgenommen aus. Tiefe dunkle Ringe lagen unter ihren Augen.

»Was darf ich bringen?«, fragte Anton.

Ernestine entschied sich für ein Liptauerbrot und Limonade, Rosa begleitete Anton, um am Büfett selbst zu entscheiden.

»Wie geht es Ihnen?«, fragte Ernestine mitfühlend.

»Eigentlich ganz gut. Wenn man bedenkt, dass mein Vater heute begraben wurde.« Klara Kopf verzog den Mund traurig. »Ich hatte nie ein inniges Verhältnis zu ihm. Es war viele Jahre sehr angespannt. Aber dieses Ende habe ich ihm nicht gewünscht. Wirklich nicht.«

»Das glaube ich Ihnen.«

Martha Kolarik war verärgert. »Wie kannst du so nett über ihn reden? Er hat sein gesamtes Vermögen seiner geldgierigen Frau hinterlassen. Alle Kunstwerke gehören jetzt ihr.«

Klara Kopf machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich hätte die Dinge ohnehin nicht gewollt. Was mir wichtig ist, besitze ich bereits: die Badehütte.«

»Du bist zu gutmütig«, schnaufte Martha Kolarik. »Deine Tante ist da ganz meiner Meinung.«

»Wo ist Frau Magyar?«, wollte Ernestine wissen.

»Tante Franzi hat meinen Großvater nach Wien begleitet. Sie kommt morgen wieder zurück. Er fühlt sich hier nicht wohl.«

»Ach ja. Das haben Sie bereits erzählt. Ihm ist das Leben in der Au zu freizügig.«

Klara Kopf nickte. »Das, und die Tatsache, dass Mama hier ums Leben gekommen ist. Die Au erinnert ihn immer an den tragischen Unfall. Martha, meine Tante und ich schaffen es immer noch nicht, in der Bucht zu baden, in der Mama gestorben ist.«

»Das kann ich gut verstehen«, sagte Ernestine.

»Ich werde mir auch noch etwas zu trinken holen.« Klara Kopf stand auf. Ihre Bewegungen waren langsam, wie die einer alten Frau. »Martha, willst du etwas?«

Das ehemalige Kindermädchen winkte ab. Ihr Glas war noch halb voll.

Als Klara Kopf gegangen war, fragte Ernestine: »Was ist eigentlich in jener Nacht genau passiert? Wie ist Klaras Mutter verunglückt?«

»Das weiß niemand genau«, sagte Martha Kolarik. »Man hat Emma Kopfs Leichnam nie gefunden.«

»Wie bitte?« Ernestine richtete sich erstaunt auf.

»Habe ich das nicht schon gesagt? Man hat nur den toten Hund gefunden.«

»Aber wie will man dann wissen, dass sie ertrunken ist?«

»Ihre Badeschlapfen und ihr Bademantel lagen am Ufer.«

»Sicher hat man nach der Leiche gesucht«, mutmaßte Ernestine.

»Ja, natürlich. Die Männer sind mit Booten die Donau rauf- und runtergefahren, aber die Strömung ist an manchen Stellen sehr stark. Der Körper kann irgendwo in Ungarn oder vielleicht erst in Bulgarien an Land geschwemmt worden sein. Genauso gut ist es möglich, dass sie auf einer Schotterinsel gelandet ist und von wilden Tieren aufgefressen wurde.«

Ernestine hoffte inständig, dass Martha Kolarik diese Theorien nicht mit Klara Kopf geteilt hatte. Die Bilder, die vor ihrem geistigen Auge entstanden, waren entsetzlich.

»Klara hat viele Jahre gehofft, dass Emma irgendwann wieder auftauchen würde. Emma Kopf ist oft für ein paar Tage nach Wien gefahren, hat bei ihrer Tante oder einer Freundin übernachtet und ist dann wiedergekommen. Ich glaube, dass Klara tief in ihrem Herzen immer noch damit rechnet, dass ihre Mutter eines Tages vor der Tür steht und so tut, als sei nie etwas geschehen.«

Ernestine konnte diesen Wunsch nur allzu gut nachvollziehen.

»Klara hat sich immer nach einer Mutter gesehnt. Emma Kopf war eine bewundernswerte Frau. Aber sie war keine Mutter. Sie hatte ständig tausend Ideen im Kopf, doch für Klara erübrigte sie kaum einen Gedanken.«

»Gut, dass Sie die Mutterrolle für Klara übernommen haben«, sagte Ernestine.

Martha Kolariks Gesicht verfinsterte sich. »Glauben Sie mir, das habe ich versucht. Aber Emil Kopf hat es mir nicht leicht gemacht. Als Emma starb, hat er mich noch in derselben Woche entlassen und Klara ins Internat in die Schweiz geschickt. Ich bin Klara nachgereist und habe mir eine Anstellung in ihrer Nähe gesucht, damit das arme Kind nicht völlig allein war. Emil Kopf schuldet mir drei Monatsgehälter, die er mir bis heute nicht bezahlt hat. Ich habe mich längst damit abgefunden, dass ich das Geld nicht mehr sehen werde.«

Ernestine wusste, dass Dienstgeber vor dem Krieg ihre Angestellten oft nur willkürlich bezahlt hatten. Vieles hatte sich seither gebessert, aber längst noch nicht alles.

»Das Geld ist mir egal«, sagte sie bitter. »Aber wenn ich behaupte, dass ich diesem Mann auch nur eine einzige Träne nachweine, dann lüge ich.«

»Waren Sie und Klara an dem Tag, als Emma Kopf starb, in der Badehütte?«

»Nein«, sagte Martha Kolarik. »An dem Nachmittag wurden zwei kleine Marmorblöcke für neue Skulpturen in die Werkstatt geliefert. Emma und ich nahmen sie entgegen.«

»Wo befindet sich Emil Kopfs Werkstatt?«

»In der Villa der Familie. Es ist ein stattliches Anwesen, das hinter der Kirche in Kritzendorf liegt. Ich war die meiste Zeit mit Klara dort, während das Ehepaar fast den ganzen Sommer in der Badehütte übernachtete.«

»Wie schade, bestimmt hätte Klara in der Au mehr Spaß gehabt.«

»Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass weder Herr noch Frau Kopf sich viele Gedanken um das Wohl ihrer Tochter gemacht haben.«

»Hat Herr Kopf später aus den Marmorblöcken neue Skulpturen erschaffen?«

»Pah, nein, dazu war er nach Emmas Tod nicht mehr in der Lage. Er hat die Steine an Preisel verschenkt.«

Ernestine dachte nach, es gab da noch eine Frage, die sie beschäftigte.

»Kann es sein, dass Emma Kopf betrunken war, bevor sie schwimmen ging?«

»Dieses Gerücht wird gern erzählt, aber es stimmt nicht. Emma Kopf hat nie, wirklich niemals getrunken. Sie hasste Alkohol, was man von ihrem Mann nicht behaupten konnte.«

Das Gespräch wurde jäh beendet, als Anton, Rosa und Klara Kopf gemeinsam vom Büfett zurückkamen.

»Ernestine, sieh nur, es gibt Pfefferminzlimonade.« Rosa trug zwei Flaschen. Eine stellte sie vor Ernestine auf den Tisch.

»Sehr gut. Pfefferminze regt mein Gehirn an. Sie hilft mir, Ordnung in wirre Gedanken zu bringen.«

Sie versuchte Antons besorgtem Blick keine Beachtung zu schenken. Im Moment gab es ein großes Durcheinander in ihrem Kopf, und sie würde erst mit dem Grübeln aufhören können, wenn wieder Klarheit herrschte.

Rosa nahm einen riesigen Schluck direkt aus der Flasche. »Bei mir kitzeln bloß die Blubberblasen in der Nase«, sagte sie enttäuscht.

»Macht nichts«, meinte Anton. »Das reicht völlig.«


FÜNFZEHN

Auch die nächsten zwei Tage brachten drückend schwüles Wetter. Die Luft war bereits in der Früh so dick, dass man sie am liebsten mit einem Messer durchgeschnitten hätte. Anton verbrachte den Großteil des Tages in der Hängematte. Er verließ den Platz nur, um sich in der Donau abzukühlen oder um Nahrung aufzunehmen. Was bei Anton häufiger der Fall war als bei den Menschen, mit denen er zusammenlebte. Ernestine ging mit den Mädchen ins Strombad. Dort trafen sie auf Maximilian Hummels Frau, Eugenia, und deren Pudeldame, Sisi. Es war erstaunlich, wie sehr die beiden einander ähnlich sahen. Frau Hummels Haar hatte denselben Silberton wie das Fell ihres Hundes. Außerdem trugen die beiden die gleiche Purpurschleife um den Hals. Ernestine begegnete Frau Hummel in der Warteschlange der Milchtrinkhalle, neben dem Strandcafé. Hier wurde Milch in den unterschiedlichsten Formen gereicht. Ernestine wählte eine Sauermilch mit Ribiseln, für Rosa und Lili bestellte sie süße Erdbeermilch.

Ernestine rückte ein wenig zur Seite, um Frau Hummel Platz zu machen, die sich am Tresen für eine doppelt gezuckerte Schokoladenmilch entschied.

»Vielen Dank. Eugenia Hummel, ich bin die Ehefrau von Maximilian Hummel.«

»Sehr erfreut, Ernestine Kirsch. Ich habe mir gedacht, dass Sie Herrn Hummels Gattin sein müssen.«

»Warum?«

»Er hat erwähnt, dass Sie gegen Ende der Woche kommen werden und Ihre Pudeldame mitnehmen werden.«

»Das hat er erzählt?« Frau Hummel musterte Ernestine aus zusammengekniffenen Augen. Ihre Wangen waren ebenso dick wie die ihres Mannes.

»Ja«, bestätigte Ernestine fröhlich und ging mit ihrem Tablett zu dem Tisch, den die Mädchen schon in Beschlag genommen hatten.

»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich eine doppelte Portion Zucker in meiner kalten Schokoladenmilch haben möchte«, beschwerte sich Frau Hummel.

Die junge Frau hinter dem Tresen versicherte ihr, dass zwei gehäufte Löffel Zucker in der Milch wären, aber Frau Hummel bestand auf eine weitere Portion. Bereitwillig reichte die Mitarbeiterin einen Zuckerstreuer über den Tresen. Frau Hummel schnappte ihn und sah sich nach einem freien Platz um. Doch alle Tische waren besetzt.

Ernestine winkte ihr zu. Die Becher der Mädchen waren im Nu leer, und die zwei drängten zurück ins Wasser.

»Geht nur«, sagte Ernestine. »Aber bleibt im Becken für die Nichtschwimmer.«

»Wir können schwimmen«, empörte sich Rosa.

»Das weiß ich. Aber wenn ich nicht dabei bin, ist es mir lieber, ihr seid bloß im flachen Wasser.«

Die Mädchen akzeptierten die Regel mit Schmollmündern.

Frau Hummel setzte sich zu Ernestine. Ihren Pudel nahm sie trotz der Hitze auf den Schoß.

»Ich muss zugeben, dass ich eigentlich nicht herfahren wollte«, sagte Frau Hummel. »Aber die Aussicht, dass wir Emil Kopfs ›Schlafende Frau‹ erstehen werden, hat mich dann doch aus Wien gelockt.«

»Ist denn schon ausgemacht, dass Elfriede Kopf die Skulptur verkaufen wird?«

»Ja, natürlich wird sie verkaufen. Wir sind die ersten Bieter. Ich wage zu behaupten, dass Frau Kopf die Summe nicht ausschlagen wird.«

Sie kraulte den flauschigen Pudel, der unter der Temperatur litt und hechelte. Ernestine vermutete, dass der Hund die kühlen Steinplatten unter dem Tisch den breiten, warmen Oberschenkeln der Dame vorgezogen hätte.

»Woher wissen Sie, dass Frau Kopf verkaufen wird? Das Testament ist doch noch gar nicht rechtskräftig. Noch kann Klara Kopf Einspruch dagegen erheben.«

»Das wird sie nicht, dafür wird mein Sohn …« Erschrocken riss sie die Augen auf und schlug sich mit der flachen Hand auf den Mund. Offenbar hatte sie eben etwas ausgeplaudert, was sie lieber für sich behalten hätte. Sie räusperte sich.

»Ich habe vor ein paar Tagen Ihren Sohn gemeinsam mit Klara Kopf spazieren –«, sagte Ernestine.

»Das kann nicht sein«, fuhr ihr Frau Hummel ins Wort. »Mein Sohn trifft sich mit Marlene Schlögel.«

»Oh, tatsächlich?«

»Ja, natürlich. Die beiden sind wie füreinander geschaffen. Sollte Frau Kopf das sensationelle Angebot meines Mannes ausschlagen, wird Marlene ihre Mutter davon überzeugen, dass sie meinem Mann ›Die schlafende Frau‹ verkauft. Es ist die beste Skulptur, die Emil Kopf je geschaffen hat.«

»Ich habe das Kunstwerk gesehen«, sagte Ernestine. »Es ist wirklich sehr beeindruckend.«

»Es ist eine Sensation auf dem Kunstmarkt und wird perfekt in unseren Garten in Döbling passen.«

»Davon bin ich überzeugt«, meinte Ernestine.

Frau Hummel nahm einen Schluck ihrer süßen Schokoladenmilch. Dabei wurde der Pudel auf ihrem Schoß unruhig.

»Gleich, Sisi. Du bekommst auch ein Schlückchen.«

Dann nahm sie ihren Löffel, tauchte ihn in die braune Flüssigkeit, nahm eine Portion auf und hielt sie der Pudeldame entgegen. Sisi schleckte mit ihrer kleinen rosaroten Zunge darüber. Zum Glück hatte Ernestine ihre Ribiselsauermilch bereits ausgetrunken. Ihr verging gerade der Appetit. Angeekelt drehte sie sich zur Seite. Da fiel ihre Aufmerksamkeit auf zwei neue Gäste, die an der Theke standen und Milchgetränke bestellten. Es waren die südländisch aussehende Frau und der junge Mann. Unter dem Strohhut blitzten dunkle Locken hervor. Kinn und Backen des Mannes zierte ein kurzer Vollbart. Die Frau hatte trotz ihres Alters einen schlanken, durchtrainierten Körper. Sie trug einen modischen Badeanzug. Um ihren Hals hing eine Perlenkette. Ernestine fragte sich, ob das Schmuckstück echt war.

Frau Hummel folgte Ernestines Blick. »Nicht die zwei schon wieder«, seufzte sie. »Ich hatte gehofft, dass sie wieder abgereist sind.«

»Kennen Sie die beiden?«, erkundigte sich Ernestine.

»Sybille Studenas und ihr Sohn Mario. Sie waren bei der Eröffnung des Testaments dabei.« Frau Hummels Stimme klang verächtlich. »Frau Studenas behauptet, dass Emil Kopf der Vater ihres Sohnes war und ihm deshalb, genau wie Klara Kopf, ein Pflichtanteil des Erbes zusteht. Dabei weiß ganz Kritzendorf, dass die Frau eine Affäre mit Gustav Preisel gehabt hat.«

»Wie will die Dame beweisen, dass Herr Kopf der Vater von Mario ist?«, fragte Ernestine.

»Ich habe keine Ahnung. Angeblich ist sie im Besitz von Beweismaterial.« Frau Hummel fuhr leiser fort: »Wenn Sie mich fragen, will sich die Frau bloß in den Mittelpunkt spielen und etwas Aufmerksamkeit erhaschen. Sie ist eine Revuetänzerin. Was kann man sich von solchen Personen anderes erwarten?«

»Woher wissen Sie das alles?«, fragte Ernestine.

»Lesen Sie denn keine Zeitung? Die Klatschspalten sind voll damit.«

Seit Tagen hatte Ernestine keine Zeitung zu Gesicht bekommen, weil Anton sie gleich beim Frühstück in Beschlag nahm. Später trug er sie in die Hängematte und gab sie bis zum Abendessen nicht mehr her. Dabei las er nur den Sportteil, den Rest verwendete er als eine Art Fächer, um die Gelsen zu vertreiben.

Höchste Zeit, dass Ernestine einen Blick in die heutige Ausgabe der Kronenzeitung und der Klosterneuburger Nachrichten warf. Bevor Frau Hummel ihre Sisi mit weiterer Schokomilch füttern konnte, verabschiedete sie sich von der Dame.

»Anton, wo ist die Zeitung?«

»Wie bitte?« Schlaftrunken rappelte sich Anton aus der Hängematte auf.

»Die Zeitung. Kann ich sie sehen?«

Es dauerte einen Moment, bis Anton vollständig munter war. Er rieb sich die Augen. »Die haben die Mädchen. Sie haben Papierschiffe gefaltet und sie auf der Donau fahren lassen.«

»Die ganze Zeitung?«

»Ich nehme es an. Warum? Was steht denn so Wichtiges darin?«

»Eine ehemalige Geliebte von Emil Kopf ist aufgetaucht und behauptet, dass er der Vater ihres Sohnes ist. Und der deshalb auch ein Recht auf einen Pflichtanteil aus dem Erbe hat.«

Anton kletterte umständlich aus der Hängematte. Auf seiner rechten Wange war ein Abdruck von den Falten des Stoffes.

»Ach so, das habe ich gelesen.«

Empört stemmte Ernestine die Hände in die Hüften. »Du hast es gelesen und mir nichts davon erzählt?«

»Ich dachte nicht, dass es von Bedeutung wäre«, entschuldigte sich Anton. »Die Dame ist eine Tänzerin, die den Höhepunkt ihrer Karriere bereits hinter sich hat. Es klang ganz so, als wollte sie mit ihrer Geschichte etwas Aufmerksamkeit erregen. Der Reporter, der den Artikel schrieb, zweifelte die Glaubwürdigkeit der Dame an und machte sich ein wenig über sie lustig.«

Ein tiefer Trompetenstoß zerriss die Stille. Anton und Ernestine zuckten gleichermaßen zusammen. Es folgten ein hoher, schriller Ton und ein paar disharmonische Abfolgen einer Tonleiter.

Violetta Mader stand beim offenen Schlafzimmerfenster und blies aus Leibeskräften in ihr Instrument.

»Ach du meine Güte, die Frau macht ernst. Ich glaube, sie will uns vertreiben«, sagte Anton.

Selbst Ernestine, die für gewöhnlich keinem Kunstgenuss abgeneigt war, verzog leidend das Gesicht. »Das klingt wirklich entsetzlich.«

Minna, die neben dem Gartentor geschlafen hatte, sprang auf und lief zu ihnen. Sie setzte sich und jaulte laut und mitleiderregend. Die Mischung aus falschen Trompetentönen und Hundegeheul schmerzte. Sowohl Anton als auch Ernestine legten schützend die Hände gegen die Ohren. Da hielt Violetta Mader kurz inne. Sie beugte sich weit aus dem Fenster.

»Ich kann nicht üben, wenn Minna so laut heult«, beschwerte sie sich.

»Das tut uns sehr leid«, log Ernestine. »Aber wir können Minna nicht davon abhalten.«

Die Hundedame hatte wieder aufgehört und lief nun schwanzwedelnd rund um Anton, so als machte sie ihn für die wiedergewonnene Stille verantwortlich.

»Dann muss ich wohl eine Zeit aufs Üben verzichten«, sagte Violetta Mader, trat vom Fenster wieder weg und verschwand in ihrem Zimmer.

Anton beugte sich zu Minna und kraulte sie hinter den Ohren. »Was für ein braves Mädchen! Du hast dir heute Abend eine extra große Wurst verdient.«

»Solange du sie die Wurst nicht von deiner Gabel essen lässt, bin ich dafür.«

Anton richtete sich irritiert auf. »Wie kommst du denn auf so eine unappetitliche Idee?«

»Das erzähl ich dir später. Jetzt schau ich mal, ob noch ein Teil von der Zeitung übrig ist oder alle Blätter Richtung Wien segeln.«


SECHZEHN

Für den Samstag hatten sich Heide und Erich Felsberg angekündigt. Mit einem der ersten Züge der Franz-Josefs-Bahn kamen sie gemeinsam mit zahlreichen anderen badehungrigen Gästen nach Kritzendorf. Ernestine, Rosa und Minna holten sie am Bahnhof ab, während Anton frische Semmeln im Gelsenstüberl kaufte und den Frühstückstisch deckte.

»Es ist so toll hier! Ich bin den ganzen Tag mit Lili unterwegs, ihr werdet sie gleich kennenlernen. Das Bad ist großartig! Gestern ist mir beinahe ein Kopfsprung gelungen, und im Garten gibt es eine Hängematte. Leider liegt der Opa fast die ganze Zeit darin …« Rosa redete wie ein Wasserfall, während sie neben Erich herlief.

Der Kriminalbeamte hinkte etwas. Die Bewegungseinschränkung war eine der Erinnerungen an den Krieg, die er nicht mehr loswurde. Die Traurigkeit, die das sinnlose Abschlachten zurückgelassen hatte, war weitgehend von ihm abgefallen. Er und Heide taten einander wirklich gut.

In einigem Abstand zu den beiden gingen Ernestine, Heide und Minna. Die Hundedame blieb bei jedem Strauch und jedem Baum stehen, um zuerst daran zu schnüffeln und im Anschluss den Platz zu markieren.

»Rosa ist ja ganz aufgeregt«, sagte Heide. »Sie strahlt vor Freude.«

»Es ist wirklich himmlisch hier«, bestätigte Ernestine. »Eine Oase der Freiheit, in der die Natur und das einfache Leben gesellschaftliche Grenzen aufweichen.«

»In Wien ist die Wohnung seltsam leer, ohne euch alle.«

»Bist du denn ganz allein?« Ernestine sah zu Erich und Heide errötete.

»Nein, Erich ist vorübergehend bei mir eingezogen«, gab Heide leise zu. »Aber verrat es Papa nicht. Ich glaube nicht, dass die Kritzendorfer Freiheit seine altmodischen Vorstellungen zu diesem Thema verändert hat.«

Ernestine tat so, als würde sie ihren Mund mit einem Schlüssel versperren. »Ich werde schweigen. Aber pass auf, dass du dich nicht verplapperst.«

»Ich werde darauf achtgeben.«

»Hat Erich das Thema Hochzeit erneut erwähnt?«, fragte Ernestine.

Sie wusste, dass ihr ehemaliger Schüler, der Kriminalbeamte Erich Felsberg, bereits im Frühling vergebens um Heides Hand angehalten hatte. Obwohl Heide Erich liebte, schaffte sie es nicht, ihm das Ja-Wort zu geben, was ihr wie ein Verrat an ihrem im Krieg gefallenen Ehemann vorkam. Rosas Vater war einer jener Soldaten gewesen, von denen man nie genau herausgefunden hatte, wo und wie sie ums Leben gekommen waren. Wieder zu heiraten bedeutete, die unterschwellige Hoffnung endgültig aufzugeben, dass er eines Tages zurückkehren könnte.

»Ja, er hat mich noch einmal gefragt«, bestätigte Heide so leise, dass Ernestine ganz nah an sie heranrückte und sie ihr neues Parfum roch. Es war eine strahlend frische Mischung aus Jasmin, Rose und Maiglöckchen.

»Hm, du duftest gut«, bemerkte Ernestine.

»Chanel No. 5«, sagte Heide. »Ein Parfum aus Paris. Erich hat es mir geschenkt. Ich liebe den Duft.«

»Vielleicht sollte ich ihn auch ausprobieren.«

»Bloß nicht«, beeilte sich Heide. »Papa wäre am Boden zerstört. Er mag deinen Geruch nach Pfefferminze.«

Nun war es Ernestine, die errötete wie ein junges Mädchen. Heides Bemerkung brachte sie dermaßen durcheinander, dass sie vergaß, sich nach Heides Antwort auf Erichs Frage zu erkundigen.

Als sie die Badehütte erreichten, hatte Anton den Frühstückstisch auf der Terrasse fertig gedeckt. Mit Blick auf die Donau genossen sie knusprige Semmeln, Kipferl und Marmelade sowie frisch gebrühten Kaffee.

»Hier lässt sich der Sommer wirklich gut aushalten«, meinte Heide. »Du hättest schon viel eher Simon Goldblatts Angebot annehmen sollen.«

»Besser spät als nie«, sagte Anton.

Dabei war seine Aufmerksamkeit auf Ernestine gerichtet, der erneut das Blut in die Wangen schoss.

Nach dem Frühstück kam Lili vom Nachbargarten, und alle, bis auf Anton, gingen gemeinsam ins Strombad. Jemand musste bei Minna bleiben, und Anton opferte sich freiwillig. Nach einem kurzen Spaziergang zog er sich auf seinen Lieblingsplatz zurück, die Hängematte. Er fiel in einen angenehmen Halbschlaf und nahm nur hin und wieder einen Menschen wahr, der am Garten vorbeiging.

Im Strombad herrschte Wochenendbetrieb. Jede noch so winzig kleine Grünfläche war mit Handtüchern belegt. Pritschen und Liegestühle waren seit den frühen Morgenstunden Mangelware.

Heide ergatterte einen eben frei gewordenen Tisch im Gastgarten vor der Milchtrinkhalle. Hier ließ sich Ernestine nieder, während Erich, Heide und die beiden Mädchen zum Schwimmbecken liefen.

Ernestine schmunzelte ob der Aufmerksamkeit anderer Badegäste. Sowohl Erich als auch Heide machten in ihren Badekostümen bemerkenswert gute Figuren. Doch in der dichten Menschenmenge verlor Ernestine die vier aus dem Blickfeld, sobald sie beim Schwimmbecken waren.

Sie widmete sich dem bunten Treiben. Mit Sonnenschirmen, vollgepackten Picknickkörben und Wasserbällen drängten noch mehr Menschen ins Strandbad. Sowohl in den Becken als auch im Schwimmkorb in der Donau, einem mit Netzen und Gittern abgegrenzten Bereich, tummelten sich Schwimmanfänger. Geübtere Schwimmer wagten sich auch außerhalb des Korbes in den Fluss.

Auf einer Sonnenliege entdeckte Ernestine Klara Kopf und Martha Kolarik. Die ehemalige Kinderfrau schien sich in ihrem Badekostüm nicht sonderlich wohlzufühlen und hatte ein Baumwolltuch schützend um ihren Köper gewickelt. Franziska Magyar war dem Trubel ferngeblieben. Ein paar Meter dahinter saß Fräulein Jürgens auf einem winzigen Handtuch im Schatten einer ausladenden Weide und blätterte in einer Illustrierten. Immer wieder schaute sie über den Rand ihrer dicken Lesebrille und beobachtete mit unverhohlener Neugier die Menschen um sich herum.

»Ich habe Lili gesagt, sie soll mir Bescheid geben, wenn Sie losgehen. Zum Glück habe ich Sie auch so noch gefunden. Ist hier frei?« Noch bevor Ernestine antworten konnte, nahm Violetta Mader Platz.

»Ich will unbedingt die Eltern von Rosa kennenlernen.«

»Sie sind zusammen im Becken. Rosas Vater ist im Krieg gefallen. Heide ist ebenfalls eine Alleinerzieherin, so wie Sie.«

»Wer war dann der attraktive, junge Mann, der bei Ihnen auf der Terrasse gesessen ist?« Interessiert beugte sich Violetta Mader über den Tisch.

»Das ist ein ehemaliger Schüler von mir: Erich Felsberg. Er ist Kriminalbeamter.«

»Ach, du meine Güte. Ein Polizist.« Sie rümpfte angeekelt die Nase, so als handelte es sich bei dem Beruf um eine ansteckende Krankheit.

»Haben Sie mit der Polizei unangenehme Erfahrungen gemacht?«, fragte Ernestine.

Violetta Mader zögerte einen Augenblick zu lang. »Nein, natürlich nicht.«

Ernestine hatte als Lehrerin genug Erfahrungen gesammelt, um zu erkennen, wenn jemand schwindelte. Violetta Mader sprach gerade die Unwahrheit, davon war sie überzeugt.

»Ich glaube, dass in wenigen Stunden das Bad völlig leer sein wird«, sagte Violetta Mader.

»Wie kommen Sie auf die Idee?«

»Sehen Sie nach hinten. Die grauen Wolken, die vom Westen herkommen, kündigen ein Gewitter an. Sobald der Wind auffrischt und einen Sonnenschirm umwirft, packen die Menschen hier hektisch alles zusammen und rennen fluchtartig aus dem Bad. Nur wenige bleiben und warten in den Garderoben oder im Strandcafé, bis das Unwetter vorübergezogen ist. Danach gehört denen das Bad allein. Ich habe diese Szenen schon zig Male erlebt.«

»Was macht Sie so sicher, dass sich die Wolken nicht wieder verziehen?«, fragte Ernestine.

»Ich weiß es eben, glauben Sie mir.«

Ernestine schaute zum Himmel. Man konnte den Wolken dabei zusehen, wie sie sich auftürmten und immer dunkler wurden. Gleichzeitig schien die Sonne mit einer gnadenlosen Intensität. Noch war die Luft völlig windstill.

»Sind das dort Elfriede Kopf und ihre Tochter Marlene?« Violetta Mader streckte den Hals und verdrehte ihren Kopf.

»Sie scheinen sich auch vor dem bevorstehenden Gewitter zu fürchten. Sehen Sie nur, wie schnell sie das Bad verlassen.«

Ernestine folgte Violetta Maders Blick. Beim Ausgang sah sie zwei schlanke Frauengestalten in den gefragten Bademänteln aus Seide. Elfriede Kopf trug wieder den weinroten, ihre Tochter hatte heute ein grasgrünes Modell an. Beide hatten ihre riesigen Strohhüte auf, die ihre Gesichter vollständig verdeckten. Doch Ernestines Aufmerksamkeit wurde unterbrochen, ein Mann stand plötzlich neben dem Tisch.

»Kann ich mich zu Ihnen setzen?«

Ernestine sah Gustav Preisel zum ersten Mal ohne Malerkittel. Er hatte bloß eine Badehose und ein kurzärmeliges Hemd an. Das konnte weder den unattraktiven Kugelbauch noch die dürren Beine verdecken.

»Aber ja, setz dich«, sagte Violetta Mader.

Sie duzte den Künstler. Anscheinend kannten die beiden einander gut. Ohne sich zu bedanken, nahm Preisel Platz und stellte ein großes Glas kalter Milch auf der Tischplatte ab.

»Eine unerträgliche Hitze«, schnaufte er. »Hoffentlich kommt bald ein Gewitter, damit diese lästigen Tagesbesucher wieder nach Wien fahren. Das Strombad sollte nur für die Saisongäste geöffnet sein.«

»Würden die Gäste ausbleiben, gäbe es keine Musikveranstaltungen, keine Tanzabende, keine Milchtrinkhalle«, sagte Ernestine.

»Ich brauche das alles nicht. Ich bin hier, um mich von der Natur inspirieren zu lassen und einmalige Kunst zu schaffen.«

Im Stillen fragte sich Ernestine, warum er dann an einem Tag wie heute nicht im Garten seiner Hütte saß und malte, sondern sich im Strombad unter die Menschen mischte.

»Ist Hummel noch hier?« Preisel bewegte suchend den Kopf nach allen Seiten.

»Kommt darauf an, welchen du meinst. Der Sohn war zuvor mit Klara Kopf schwimmen. Der Vater spaziert mit seiner Frau und einem kleinen Köter den Treppelweg entlang. Was willst du denn von ihnen?«

Preisel schob das Milchglas zwischen seinen Händen hin und her. »Es heißt, dass Hummel ein Kunstsammler ist. Ich würde ihm gern meine Kunstwerke zeigen.«

Violetta Mader lachte. »Ach, Gustav. Der Mann will Originale von Kopf und keine Bilder von einem unbekannten Maler.«

Beleidigt richtete Preisel sich auf und streckte die schmalen Schultern durch. »Meine Bilder sind mindestens genauso gut wie die von Emil. Es waren bloß die Skulpturen, die ihn berühmt gemacht haben. Aber in den letzten zwölf Jahren hat er keine einzige zusammengebracht. Du kannst Sybille fragen, sie war vor Kurzem bei ihm in der Werkstatt.«

»Hast du mit Sybille gesprochen?«

»Ich habe sie beim Begräbnis getroffen. Sie wohnt bei mir.«

»Tatsächlich?« Erstaunt hob Violetta Mader die dünn gezupften Augenbrauen. »Ich dachte, dass das längst passé wäre.«

Preisel räusperte sich verlegen. »Es kann nichts vorbei sein, was es nie gegeben hat. Sybille fehlt das Geld für ein Hotelzimmer.«

»Warum wundert mich das nicht?« Die Schadenfreude in Violetta Maders Stimme war nicht zu überhören.

Ernestine erinnerte sich an die Kette, die die Frau neulich getragen hatte. War es doch bloß billiger Modeschmuck?

»Sybille behauptet, dass Emil der Vater von ihrem Sohn ist.«

»Und glaubst du ihr?«, fragte Violetta Mader.

Ernestine lauschte dem Gespräch mit wachsendem Interesse.

»Keine Ahnung, Sybille hat mir schon so manche Lügengeschichte aufgetischt, aber dass sie in einer so wichtigen Sache nicht die Wahrheit sagt?«

»Viel Geld steht auf dem Spiel«, gab Violetta Mader zu bedenken. »Geld, das Sybille offenbar dringend braucht. Wenn sie beweisen kann, was sie behauptet, dann müssen Elfriede Kopf und deren Tochter auf einen ganzen Batzen Geld verzichten.«

»Möglich wäre es«, sagte Preisel. »Auf alle Fälle hat Sybille bestätigt, was ich seit Jahren ahnte. Emil hat seit zwölf Jahren nichts Neues geschaffen. Weder Bilder noch Skulpturen. Er hat lediglich Kunstwerke verkauft, die vor Emmas Tod entstanden sind. Als Künstler war er längst tot.«

»Wer weiß, was in Emils Werkstatt noch liegt. Vielleicht hat er die Kunstschätze nur vor der Welt geheim gehalten«, sagte Violetta Mader.

»So ein Unsinn«, schnaufte Preisel. »Emil wäre der Erste gewesen, der damit geprahlt hätte. Er hat einfach gar nichts auf die Reihe gebracht. Seine Bilder hätte er bestenfalls für ein paar Münzen als Straßenkünstler verkaufen können, und es gibt in seiner Werkstatt keinen einzigen Marmorblock. Sybille kann das bezeugen. Emil hat Hammer und Meißel seit zwölf Jahren nicht angerührt.«

»Ach, Gustav.« In Violetta Maders Stimme lagen Mitleid und Verständnis zu gleich großen Teilen. »Du hast Emil immer um sein Talent beneidet und nicht nur um das …« Sie beendete ihren Satz nicht, denn Preisel wandte sich beschämt von ihr ab.

»Waren Sie mit Emil Kopf befreundet?«, fragte Ernestine.

»Freundschaft kann man das wohl nicht nennen.«

»Aber Sie haben ihn noch am Tag seines Todes besucht«, sagte Ernestine. »Fräulein Jürgens hat gesehen, wie Sie verärgert seine Badehütte verlassen haben.«

Preisels Halsschlagader trat sichtbar hervor. Für einen Augenblick wirkte er perplex. Es dauerte, bis er sich wieder fing und antwortete.

»Natürlich war ich verärgert. Ich wollte an dem Vormittag ein Gemälde fertigstellen und hatte keine blaue Farbe mehr. Daher habe ich Emil um welche gebeten. Geizig, wie er war, hat er mich weggeschickt und mir den Gefallen verweigert.«

»Ich dachte, seine Werkstatt ist in seinem Haus in der Ortschaft.«

»Dort hat er seine Skulpturen angefertigt, gemalt hat er auch in der Hütte. Er hat dort tonnenweise Farbe.«

»Großzügigkeit war ein Fremdwort für ihn«, bestätigte Violetta Mader bitter.

Das Gespräch wurde unterbrochen. Rosa und Lili kamen zum Tisch. Sie hatten blaue Lippen und zitterten trotz der drückenden Hitze. Ernestine packte Rosa in ein Handtuch, Violetta Mader tat dasselbe mit Lili. Beide Mädchen wollten ein Glas Milch trinken. Kurz darauf kamen auch Erich und Heide aus dem Wasser zurück, und Gustav Preisel räumte seinen Platz.

Gerade als der große Zeiger der Uhr über dem Ausgang des Strombads auf zwölf ging und der kleine auf drei stand, frischte der Wind auf. Eine heftige Böe warf zwei Sonnenschirme des Strandcafés um und fegte einige Limonadenflaschen von den Tischen. Kreischend sprangen die Menschen von den Sesseln auf und rannten zu den Garderoben. Fast zeitgleich fielen die ersten, dicken Regentropfen. Tiefes Donnergrollen übertönte die aufgeregten Stimmen der Badegäste. Schlagartig sanken die Temperaturen. Die Menschen hüllten sich in ihre Badetücher, hielten sie schützend über die Köpfe und liefen so schnell sie konnten aus dem Bad. Auch Heide, Erich, Ernestine und Rosa packten ihre Handtücher zusammen und machten sich eiligst auf den Weg.

Als sie die Badehütte erreichten, erwartete Anton sie bereits mit heißem Kaffee und Honigbroten.

»Warum kommt ihr jetzt erst?«, fragte er vorwurfsvoll. »Das Gewitter kündigte sich seit Stunden an.«

»Nun sind wir ja da, Papa.« Heide schob ihren Vater liebevoll zur Seite.

Kurz darauf saßen sie alle unter dem Vordach der Terrasse, lauschten dem Donner und zählten im Sekundentakt mit, sobald ein Blitz den finsteren Himmel erleuchtete. Dabei verzehrten sie die Brote. Der Regen prasselte laut auf das Dach der Badehütte. In Sekundenschnelle stieg der Wasserpegel der Regentonne im Garten an. In den letzten Tagen war der Behälter nahezu ausgetrocknet.

Die Luft war nun frisch und sauber. Anton atmete sie in vollen Zügen ein. »Herrlich«, seufzte er zufrieden.

Rosa sah das nicht ganz so wie er. Sie saß dicht gedrängt bei Heide und drückte sich bei jedem Donner näher an sie. Noch mehr Angst hatte Minna. Es war das erste heftige Sommergewitter, das die Cockerspaniel-Dame miterlebte. Sie hockte winselnd unter Antons Sessel und ließ sich bereitwillig kraulen.

Schon nach einer Stunde war der ganze Zauber wieder vorbei. Das Donnergrollen wurde leiser, der starke Regen und der Wind ließen nach. Im Westen teilten sich die dunklen Wolken, und die ersten Sonnenstrahlen schnitten fast unwirklich aussehende Schneisen in den Himmel. Mit der Sonne kehrten die Tiergeräusche zurück. Vögel zwitscherten nun doppelt so laut wie zuvor, und die Frösche quakten, was das Zeug hielt.

Als der Regen sich endgültig verzogen hatte, meinte Rosa: »Gehen wir jetzt wieder ins Bad?«

»Erich und ich werden uns auf den Weg nach Wien machen«, meinte Heide.

»Aber warum denn?«, fragte Ernestine. »Ihr könnt doch hier übernachten. Im Geräteschuppen habe ich ein aufklappbares Feldbett gesehen, darauf kann Erich schlafen. Auf dem Sofa ist Platz für zwei.

»Oder ich schlafe bei Lili«, schlug Rosa großzügig vor. Seit Tagen lag sie Ernestine und Anton mit der Bitte in den Ohren.

»Mal sehen«, sagte Heide. Sie richtete sich fragend an Erich.

»Ich würde es schön finden, wenn wir noch einen Tag im Auwald verbringen«, sagte er. »Ich trete meinen Dienst erst wieder am Montag an.«

»Au fein!«, rief Rosa und sprang begeistert auf. »Ich lauf rüber und geb Lili Bescheid.«

»Immer langsam, kleine Dame!« Heide hielt sie zurück.

»Ach, lass sie doch«, meinte Ernestine. »Die Sommerferien sind bald zu Ende. Gut, wenn sie so viele schöne Erinnerungen wie nur möglich in den Herbst mitnehmen kann.«

»Ihr kennt die Nachbarn besser als ich«, lenkte Heide ein.

»Lili ist ein sehr liebes Mädchen.«

»Und ihre Mutter?«

Ernestine sah Anton hilfesuchend an. Doch der zuckte bloß mit den Schultern. »Sie singt abscheulich und kann nicht Trompete spielen. Aber das sagt nichts über ihren Charakter aus.«

»Ich komm mit dir und rede mit Lilis Mutter«, beschloss Heide.

Rosa nahm sie an der Hand und zog sie mit sich. Sie konnte nicht schnell genug zu Lili kommen.

»Ich werde Minna ausführen«, sagte Anton.

Ernestine stand auf. »Ich begleite dich.«

Dagegen hatte Anton nichts einzuwenden.

Obwohl der Regen aufgehört hatte und der Himmel wieder wolkenfrei war, waren Anton und Ernestine innerhalb kürzester Zeit völlig durchnässt. Von den Blättern der Bäume fielen fette Wassertropfen, und das kniehohe Gras sorgte für nasse Beine. Zum Glück war es nicht kalt. Der aufgeheizte Boden dampfte. Eine dichte Nebelschicht lag über den Farnen und Büschen des Auwalds. Hier und dort stiegen kleine Wasserdampfsäulen auf.

Minna zierte sich zuerst, doch sobald ihr Fell nass war, sprang sie mit ungebremster Freude durchs üppige Grün. Anton bückte sich und hob einen flachen Stein auf.

»Was willst du damit?«, fragte Ernestine.

»Der Stein ist perfekt zum Platteln. Rosa und ich haben gestern ein paar Steine flach übers Wasser geschossen. Sechsmal ist mein Stein aufgesprungen. Es könnte sein, dass ich es mit diesem Stein siebenmal schaffe.«

»Mein Rekord liegt bei zwölf Sprüngen.«

Anton blieb stehen. »Du flunkerst.«

»Nein, ich schwöre!« Ernestine hob die Hand. »Es ist eine Frage der Technik. Man muss den Stein nur flach genug aufsetzen.«

»Ich weiß, wie man einen Stein werfen muss«, sagte Anton belustigt. »Ich glaube dir trotzdem nicht, dass du es zwölfmal schaffst.«

»Lass uns wetten«, sagte Ernestine überzeugt. »Wer gewinnt, hat einen Wunsch frei.«

Anton überlegte. Ihr sicherer Gesichtsausdruck ließ ihn zögern. Sein Stehenbleiben machte Minna nervös. Ungeduldig zog sie an der Leine, und da Anton kurz nicht aufpasste, riss sie sich los.

»Minna, bleib da«, forderte er.

Doch die Hundedame ignorierte seine Worte und lief Richtung Donaubucht. Dabei hielt sie die Schnauze auf den Boden gerichtet wie ein fährtesuchender Jagdhund.

»Minna«, rief nun auch Ernestine.

Aber selbst ihr Rufen wurde von Minna missachtet.

»Sie muss irgendetwas Spannendes riechen«, sagte Ernestine. »Vielleicht ein totes Tier.«

Beide liefen der Cockerspaniel-Dame nach. Doch die reagierte immer noch nicht. Im Gegenteil, sie wurde immer forscher, sprang über Büsche und Farne, kroch unter umgefallenen Baumstämmen durch und zwängte sich an Lianen vorbei.

Anton und Ernestine verloren sie aus dem Blickfeld.

»Wo zum Kuckuck ist sie?«, fragte Anton verärgert.

Da war Hundegebell zu hören. Es kam vom Wasser.

Schnell rannten sie in die Richtung, aus der das Bellen kam. In der idyllischen Sandbucht, die neben der »Auwaldvilla« lag, fanden sie die Hundedame. Sie stand neben einem Haufen nasser Kleidung und jaulte jetzt herzzerreißend.

»Minna, hör auf damit«, befahl Anton. »Komm her.«

Aber die Hündin weigerte sich und forderte von Anton und Ernestine, zu ihr zu kommen. Sie wollte ihren Fund zeigen.

»Jemand hat bei der Flucht vor dem Gewitter seinen Bademantel liegen lassen«, sagte Anton.

»Und seine Badeschlapfen«, meinte Ernestine. »Sie sehen aus wie die von Frau Magyar.« Es waren goldene Sandalen mit bunten Glassteinen, die im Licht der schräg stehenden Sonne funkelten.

»Vielleicht wurde sie vom Gewitter überrascht. Sollen wir ihr die Kleidung bringen?«

Kaum hatten Anton und Ernestine den Kleiderhaufen erreicht, lief Minna weiter. Neben dem angeschwemmten Teil einer Baumkrone blieb sie stehen und bellte erneut.

»Minna, sei still«, sagte Anton ungehalten.

Ernestine trat zur aufgeregten Hündin. Abrupt hielt sie an und stieß einen Schrei des Entsetzens aus. Sie hielt sich beide Hände an den Mund.

»Was ist los?«, fragte Anton.

Mit bleichem Gesicht wandte sich Ernestine ihm zu. »Wir müssen Erich holen«, sagte sie tonlos. »Ich glaube, aus seinem freien Sonntag wird nichts werden.«

»Was, warum?« Anton kam nur unwillig näher. Er ahnte Fürchterliches.

»Frau Magyar liegt hier … und sie ist tot.«


SIEBZEHN

Während Ernestine zurück zur Badehütte lief, wartete Anton gemeinsam mit Minna in einiger Entfernung zur toten Franziska Magyar. Leichen waren nie ein schöner Anblick, aber das aufgedunsene Gesicht einer Wasserleiche war besonders abstoßend. Antons Herz raste. Er schloss die Augen, in der Hoffnung, das Bild nicht zu nah an sich heranzulassen. Doch dazu war es bereits zu spät. Schon tauchten Erinnerungen auf, die er niemals ganz vergessen konnte. Erinnerungen, die ihm auch heute noch, sechs Jahre nach Kriegsende, so manche schlaflose Nacht bereiteten. Es waren die Bilder entstellter Körper. Kameraden, denen Granaten und Kanonen Gliedmaßen weggefetzt hatten. Männer ohne Arme, Beine und Gesichter. Angst- und Schmerzensschreie hallten in seinen Ohren wider und waren ebenso präsent wie die Gesichter junger Männer, die ihr Leben auf dem Schlachtfeld verloren hatten. Anton sank auf den Boden, presste seinen Kopf zwischen seine Hände und zählte langsam von hundert zurück. Es war ein Ratschlag seines Hausarztes und Freunds. Manchmal half ihm das Zählen. Minna kam zu ihm und stieß ihn mit der feuchtkalten Schnauze an. Als er nicht reagierte, setzte sie sich zu ihm und legte ihren Kopf auf seinen Schoß. Sie jaulte leise und klopfte mit dem Schwanz auf den sandigen Boden. Es dauerte eine Weile, aber dann schaute Anton sie an. Sofort schleckte die Hündin mit ihrer Zunge über sein Gesicht.

»Igitt, Minna. Hör auf«, schimpfte er, kehrte damit aber wieder ins Hier und Jetzt zurück.

Kurz darauf kamen Ernestine und Erich Felsberg.

»Dort hinten liegt die Leiche«, rief Ernestine.

Ihre Stimme hatte auf Anton eine beruhigende Wirkung. Auch der Anblick des jungen Kriminalbeamten war hilfreich.

Erich humpelte zum angeschwemmten Geäst. Er kniete sich zur Leiche, fasste sie jedoch nicht an. Er schaute auf den Sand. Spuren führten vom Auwald zur Toten und wieder zurück. Außerdem waren Minnas, Antons und Ernestines Fußabdrücke zu sehen. Bis auf Minna war niemand direkt zu Franziska Magyar gegangen. Anders die Abdrücke der unbekannten Person.

Ernestine stand ganz dicht neben Erich. Neugierig spähte sie über seine Schulter.

»Die Leiche hat Kratzer am Hals«, sagte sie.

»Die werden von einem Ast oder anderem Treibgut in der Donau stammen. Sie ist ertrunken«, antwortete Erich. »Genaue Informationen wird eine Obduktion bringen.«

»Hm.« Ernestine steckte den Daumen in den Mund und kaute an ihrem Fingernagel.

Anton kannte diese Geste. Das tat sie immer dann, wenn sie eine Behauptung anzweifelte.

»Für mich schauen die Wunden aus, als stammten sie von Fingernägeln.«

Erich richtete sich auf und sah sie eindringlich an. »Ernestine, du weißt, dass ich dich sehr schätze. Aber das hier ist die Aufgabe der Polizei und dann die eines Mediziners.«

»Und auf ihrem Handgelenk sind ein tiefer Schnitt und ein blauer Fleck.«

Hilfesuchend richtete sich Erich an Anton. »Würdest du mit Ernestine zurück zu Heide und Rosa gehen? Ich werde hier auf das Eintreffen meiner Kollegen warten.«

»Wie sollen die denn wissen, wo du steckst?«, fragte Ernestine.

Sie war mit Erichs Bitte ganz und gar nicht einverstanden. »Heide ist ins Strandcafé gelaufen und hat die Polizei alarmiert. Aber niemand der Herren wird wissen, wo sie nach dir und einer Leiche suchen sollen.«

Erich verzog den Mund. »Meinetwegen, dann warte eben im Strandcafé und bring meine Kollegen hierher.«

»Aber gern doch!« Ernestine lächelte zufrieden.


ACHTZEHN

»Ich finde es unerhört, dass Erich mich einfach weggeschickt hat«, beschwerte sich Ernestine. »Ich habe ihn als jungen Burschen acht Jahre lang durch den Lateinunterricht begleitet und nicht selten mehr als nur ein Auge zugedrückt.«

Heide und Anton saßen Ernestine gegenüber. Eine leere Flasche Ribiselwein stand am Tisch, und sie alle konnten nicht mehr ganz klar denken.

»Erich ist Kriminalbeamter«, sagte Heide. »Er hat Vorgaben, an die er sich halten muss.«

»Die hatte ich als Lehrerin auch«, sagte Ernestine beleidigt. »Erich sollte sich daran erinnern, dass ich ihn schon in mehreren Fällen hilfreich unterstützt habe.«

»Wovon redet ihr?«, fragte Anton mit schwerer Zunge. »Klara Kopfs Tante ist bei einem Badeunfall verunglückt. Was soll die Polizei da untersuchen?«

Er blinzelte Ernestine und seine Tochter an. Die Bilder schienen vor seinen Augen ineinander zu verschwimmen. Dieser süße Weinersatz war tückisch. Die rote Flüssigkeit trank sich wie Fruchtsaft, aber schon nach dem zweiten Glas schwankte die Badehütte wie eine schwere Galeere auf hoher See. Auch Ernestine und Heide schien das Getränk zu Kopf gestiegen zu sein. Es dauerte eine Weile, bis sie eine passende Antwort fand.

»Warum war Frau Magyar bei einem Gewitter in der Donau schwimmen?« Ernestine stützte ihre Ellbogen am Tisch ab und bettete ihren Kopf in den Händen. So, als wäre er sonst zu schwer.

»Es war heiß und schwül. Sie wollte sich abkühlen und ist vom Unwetter überrascht worden«, sagte Heide.

»Das Gewitter hat sich schon seit Stunden angekündigt«, entgegnete Anton. »Sie muss gewusst haben, in welche Gefahr sie sich begibt.«

Die Kerze in dem leeren Gurkenglas auf dem Tisch war beinahe abgebrannt. Unruhig flackerte die Flamme, es war weit nach Mitternacht. Da klopfte es an der Tür.

»Das muss Erich sein!«

Heide sprang auf und schwankte leicht. Erich trat ein, bevor sie ihm öffnen konnte. Seine Körperhaltung verriet, wie müde er war.

»Oh, ich sehe, ihr habt den Abend beschwingt ausklingen lassen.«

»Es gibt noch eine Flasche«, meinte Anton.

Aber Erich hob abwehrend die Hände. »Nein, danke. Ich bin auch so schon streichfähig und reif fürs Bett. Was für ein schrecklicher Abend. Morgen muss ich früh aus den Federn.«

»Setz dich und erzähl«, forderte Heide.

Sie drückte ihn auf den Sessel, auf dem sie eben noch gesessen hatte, ging zum Küchenschrank und kehrte mit einer Flasche Limonade und einem leeren Glas zurück auf die Terrasse.

»Wir haben die Leiche zur Gerichtsmedizin geschickt. Es wird eine Obduktion gemacht. Dann wissen wir, woran Frau Magyar gestorben ist.«

»Ist es denn nicht eindeutig, dass sie ertrunken ist?« Mit einem Schlag war Anton wieder nüchtern.

»Es sieht so aus, aber Gewissheit können wir erst haben, wenn ihre Lunge untersucht wurde. Was besonders seltsam ist, sind die Fußspuren, die zur Leiche geführt haben und wieder von ihr weg.«

»Ich dachte, die seien von Frau Magyar gewesen«, sagte Anton.

»Aber Anton, wie soll das denn gehen?«, warf Ernestine ein. »Eine Tote kann ja schlecht wieder von sich selbst weggehen.«

»So genau habe ich nicht hingesehen und auch nicht darüber nachgedacht«, gab Anton zu.

Er hatte es vermieden, der Toten mehr Aufmerksamkeit zu schenken, als unbedingt notwendig war.

»Wenn wir annehmen, dass Frau Magyar während des Gewitters oder davor ertrunken ist und dann an Land gespült wurde, dann muss der Regen alle Spuren, die zuvor am Strand vorhanden waren, weggewaschen haben.« Erich fuhr sich fahrig über die Augen.

»Das würde bedeuten, dass jemand gekommen ist, nachdem sie angeschwemmt worden ist.«

»Exakt«, sagte Erich. »Die Kollegen von der Medizin müssen jetzt klären, ob sie schon tot war, als sie an Land gespült wurde, oder erst gestorben ist, als sie dort gelegen hat.«

»Du glaubst, dass sie jemand getötet haben könnte, nachdem sie sich erschöpft aus dem Wasser gerettet hat?«, wollte Ernestine wissen.

»Ach, was für eine grauenvolle Vorstellung«, sagte Heide. Sie schenkte Limonade ein und schob das Glas zu Erich. Sie selbst nahm einen Schluck aus der Flasche.

»Es ist bloß eine Hypothese, aber wir müssen ihr nachgehen, um einen fremdverschuldeten Tod ausschließen zu können.«

»Hat man dir die Ermittlungen anvertraut?«, fragte Ernestine.

»Das wird sich morgen zeigen«, sagte Erich erschöpft. »Das Schlimmste heute Abend war das Gespräch mit Klara Kopf.« Er senkte sein Kinn. Sein blondes Haar fiel ihm in die gebräunte Stirn, die über und über mit Sommersprossen bedeckt war. »Die arme Frau schrammte ganz knapp an einem Nervenzusammenbruch vorbei. Kurz habe ich geglaubt, dass wir sie in ein Krankenhaus bringen müssen. Unser Amtsarzt, der Frau Magyars Tod festgestellt hat, hat Fräulein Kopf eine Dosis Schlaftabletten gegeben. Zum Glück ist ihre ehemalige Kinderfrau bei ihr. Allein hätten wir sie auf keinen Fall in diesem Zustand zurücklassen können.«

»Es muss erschütternd sein, innerhalb einer Woche den Vater und die Tante zu verlieren«, meinte Heide.

»Ich fürchte, dass die Unglücksart Erinnerungen an den Tod ihrer Mutter wachgerufen hat«, sagte Anton. »Ist ihre Mutter nicht genau in dieser Bucht ums Leben gekommen?«

Ernestine richtete sich auf. Sie ergriff Antons Hand und drückte sie. »Du hast völlig recht, Anton. Aber Violetta Mader hat doch gesagt, dass die ganze Familie deswegen die Bucht zum Schwimmen gemieden hat. Wie kann das dann sein?«

»Das hat auch Martha Kolarik überrascht«, ergänzte Erich. »Sie war der Meinung, dass Frau Magyar niemals freiwillig an dieser Stelle ins Wasser gegangen wäre. Außerdem war sie erstaunt, weil sie meinte, dass die alte Dame nicht besonders gut schwimmen konnte.«

»Sie hat Unterricht genommen«, sagte Ernestine.

Für ihre Bemerkung erntete sie Verwunderung.

»Das hat mir Maximilian Hummel erzählt. Angeblich waren die Fortschritte, die Frau Magyar gemacht hat, bescheiden.«

»Umso mehr ist es verwunderlich, dass sie ausgerechnet bei einem Gewitter in der Donau schwimmt«, sagte Anton. Er gähnte laut.

»Höchste Zeit, dass wir alle ins Bett kommen«, meinte Heide. »Rosa ist zwar bei Lili, aber wie ich meine Tochter kenne, steht sie kurz nach Sonnenaufgang auf der Terrasse und fordert ein Frühstück ein. Wo soll ich schlafen?«, fragte Heide.

»Natürlich bei Ernestine«, sagte Anton konsterniert.

Wie hatte Heide etwas anderes annehmen können? Sie und Erich waren befreundet, und sollte die Beziehung die sittlichen Grenzen überschritten haben, dann wollte er als Vater davon nichts wissen. Aus diesem Grund versuchte er auch, den sehnsuchtsvollen Blick des jungen Kriminalbeamten zu ignorieren.

Als Anton am nächsten Tag erwachte, brummte sein Kopf. Alle anderen saßen bereits auf der Terrasse. Nur Erich hatte auf das Frühstück verzichten und an seinem freien Tag zur Polizeistation fahren müssen.

Benommen trat Anton in die Sonne und blinzelte. »In Zukunft halte ich mich an Zitronenlimonade«, sagte er mit belegter Stimme. »Habt ihr denn keine Kopfschmerzen?«

Ernestine und Heide verneinten.

»Wir vertragen eben mehr als du, Papa.«

»Hm.« Anton fuhr sich durch sein schütteres Haar.

»Komm und setz dich zu uns«, forderte Ernestine. »Der Kaffee weckt deine noch schlafenden Lebensgeister. Wir brauchen dich zum Nachdenken.«

»Oje, willst du etwa wieder über Frau Magyars Tod sprechen?«

Anton überlegte, ob er nicht lieber eine Dusche nehmen sollte. Aber schon schenkte Heide ihm eine große Tasse Kaffee ein und stellte sie auf den Tisch.

»Hier. Trink, Papa.«

»Ich habe die ganze Nacht über das Kleidungsstück nachgedacht, das neben Frau Magyars Schlapfen gelegen hat«, sagte Ernestine.

Da war es schon, das Thema, das Anton nicht hören wollte.

»Leider war ich gestern so aufgeregt, dass ich ihm zu wenig Beachtung geschenkt habe. Ich hätte schwören können, dass es ein Bademantel aus dem Gelsenstüberl war. Hast du es vielleicht näher angeschaut, Anton? Schließlich hast du eine ganze Weile neben der Leiche gewartet.«

»Machst du Scherze?« Anton nahm einen Schluck vom Kaffee. Er schmeckte bitter, es war noch kein Zucker darin. Angeekelt verzog er das Gesicht. »Ich habe tunlichst meinen Blick von der toten Frau und ihren nassen Kleidern abgewandt.«

»Warum wäre es seltsam, wenn sie einen Bademantel angehabt hätte?«, fragte Heide. »Ich habe im Strombad eine Menge Damen mit den hübschen Kleidungsstücken gesehen. Sicher kosten sie ein Vermögen.«

»Sie sind leider wirklich sehr teuer«, sagte Ernestine. »Am Tag unserer Ankunft wurden wir von Fräulein Kopf zur Jause eingeladen. Ihre Tante hat sich abfällig über die Bademäntel geäußert. Warum also sollte sie einen getragen haben? Kannst du dich an das Gespräch erinnern, Anton?«

Anton schaufelte den dritten Löffel Zucker in seinen Kaffee und rührte um. »Liebe Ernestine, du kennst mich jetzt gut genug. Glaubst du wirklich, dass ich zuhöre, wenn Damen sich über ihre Kleidungsstücke unterhalten?«

»Aber du bist doch neben mir gesessen.«

»Mein Interesse galt dem Weichselkuchen, der übrigens köstlich geschmeckt hat. Wir sollten Frau Kolarik nach dem Rezept fragen.«

Ernestine öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch dann schloss sie ihn wieder. Nachdenklich steckte sie ihren Daumennagel in den Mund und kaute daran. Wenn sie so weitermachte, würde er bald winzig klein sein.

»Ich werde Fräulein Kopf besuchen und ihr mein Beileid aussprechen«, sagte sie. »Bei der Gelegenheit kann ich Frau Kolarik auch um das Rezept bitten.«

»Das wird Erich gar nicht gefallen«, wandte Heide ein.

»Möglich, aber darum kann ich mich im Moment nicht kümmern. Es gibt da eine Sache, die ich unbedingt wissen möchte.«

»Ob Frau Magyar einen Bademantel besaß?«

»Nein, Heide. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie einen hatte«, sagte Ernestine. »Mindestens genauso interessant ist die Frage nach ihrer Goldkette mit den kleinen Diamantsplittern. Ihr Hals war ohne Schmuck, als wir sie fanden.«

»Sie wird sie wohl kaum beim Schwimmen angehabt haben. Jede vernünftige Frau nimmt ein dermaßen wertvolles Schmuckstück ab«, sagte Heide.

»Ein Ohrring und die Ringe an ihren Fingern waren da!« Ernestines blaue Augen funkelten in der Sonne. »Willst du mitkommen, Anton?«

Er hob seinen Kopf eine Spur zu schnell. Sofort pochten die Schläfen. »Ich gehe erst mal eine Runde schwimmen.«


NEUNZEHN

Sobald das Frühstücksgeschirr weggeräumt war, machte sich Ernestine auf den Weg. Das Gartentor zur »Auwaldvilla« stand offen. Sie trat ein, durchquerte den winzigen Vorgarten, der aus zwei Hortensienbüschen und üppigen Sommerblumen bestand, und stieg die Holztreppe hoch zum schicken Designerhaus. Sie klopfte. Rechts und links von der Tür standen Blumentöpfe mit hübsch geschnittenen Buchsbäumen. Es rührte sich nichts, und Ernestine klopfte noch einmal, diesmal lauter und länger. Nach einer Weile näherten sich Schritte. Martha Kolarik öffnete. Sie schien überrascht, aber durchaus erfreut, Ernestine zu sehen.

»Fräulein Kirsch, was führt Sie zu uns?«

»Ich wollte Ihnen und Fräulein Kopf mein aufrichtiges Beileid aussprechen und nachfragen, ob Herr Böck und ich Sie irgendwie unterstützen können.«

»Das ist sehr lieb von Ihnen. Kommen Sie doch herein. Klara sitzt auf der Terrasse. Ich bin froh, dass Sie da sind.« Martha Kolarik senkte ihre Stimme. »Ich mache mir große Sorgen um Klara. Der plötzliche Tod ihrer Tante hat das Kind völlig durcheinandergebracht. Sie weint den ganzen Tag.«

Ernestine folgte der Aufforderung und trat ein. Das Sommerhaus sah innen ebenso modern wie außen aus. Von einem großzügig angelegten Wohnzimmer führten gleich drei Doppelglastüren auf die Terrasse. Die Wände waren weiß gestrichen, eine Kommode stand an einer Seite des Zimmers. Die Laden waren offen.

»Räumen Sie gerade auf?«, fragte Ernestine.

»Nein, das ist noch von gestern. Frau Magyar scheint nach etwas gesucht zu haben. Auch in ihrem Zimmer war der Schrank offen.«

Martha Kolarik ging zur Kommode und schob die Laden mit der Hüfte zu. Auf der anderen Seite des Raums stand eine schlichte Sitzgarnitur mit quadratischen Lehnstühlen und einer rechteckigen Bank. Sie bildeten das Herzstück des Raums. Über der Bank hing das Gemälde von Gustav Preisel, das Emma Kopf zeigte. Fräulein Kopf musste sich gegen den Willen ihrer Tante durchgesetzt und es in den letzten Tagen aufgehängt haben. Ernestine blieb davor stehen.

»Klara hat darauf bestanden, dass es hierherkommt«, bestätigte Martha Kolarik Ernestines Überlegung. »Frau Magyar war darüber wenig erfreut.«

»Weil sie ein schwieriges Verhältnis zu ihrer Schwester hatte?«, erkundigte sich Ernestine.

»Nein, sie fand das Bild einfach hässlich.« Wieder senkte sie die Stimme. »Ich teile ihre Meinung. Es ist abscheulich. Diese neumodische Kunst ist grotesk. Emma Kopf war eine sehr attraktive Frau. Warum glauben moderne Künstler, dass es nicht ausreicht, einen Menschen so zu zeigen, wie er wirklich ausgesehen hat?«

»Ich finde, dass das Bild Emma Kopfs Schönheit widerspiegelt, wenn auch auf sehr eigentümliche Weise«, sagte Ernestine. »War Emil Kopf eifersüchtig auf seine Frau?«

Nun blieb auch Martha Kolarik stehen, legte den Kopf schräg und betrachtete das Gemälde. »Soviel ich weiß, hat Emma ihren Mann nie betrogen.« Sie seufzte schwer. »Wenn jemand Grund zur Eifersucht gehabt hätte, dann sie selbst. Ihr Mann hat es mit der Treue nie so ernst genommen.«

»Er hatte eine Affäre?« Ernestine spielte Unwissenheit vor.

»Nicht nur eine«, schnaufte Martha Kolarik. »Und er hat sich den Weibsbildern gegenüber immer sehr großzügig gezeigt.«

»Er hat ihnen Schmuck geschenkt?«

»Den seiner Frau!«, korrigierte Martha Kolarik.

»Wusste Emma Kopf davon?«

»Ich glaube nicht. Sie war zu beschäftigt, um es zu bemerken.«

»Aber was hat sie denn gemacht?«, fragte Ernestine. »Sie ging doch keiner beruflichen Tätigkeit nach, und um Klara haben Sie sich gekümmert.«

»Emma Kopf war eine besondere Person. Sie konnte stundenlang vor einem Baum sitzen und ihn in seiner Eigenheit studieren. Manchmal fuhr sie einfach für eine Woche weg. Niemand wusste, wohin und weshalb sie das Haus verließ. Dann wieder sperrte sie sich in ihrem Zimmer ein und kam tagelang nicht heraus. Das Dienstmädchen musste ihr das Essen ans Bett bringen. Wenn sie sich dann wieder zeigte, war sie erschöpft, aber irgendwie auch zufrieden und in sich ruhend. Leider währte der Zustand nie lang. Dann wurde sie wieder rastlos und machte sich auf den Weg.«

»Das klingt nach einer labilen Psyche«, meinte Ernestine.

Nun flüsterte Martha Kolarik so leise, dass Ernestine sich konzentrieren musste, um ihre Worte zu verstehen.

»Das war der Grund, warum ich mich von Anfang an für Klara verantwortlich gefühlt habe. Es war die Angst, dass ihre Mutter eines Tages einfach verschwinden könnte und das Kind plötzlich allein dastehen würde.«

»Kann es sein, dass Emma Kopf Selbstmord begangen hat?«

Entsetzt zog Martha Kolarik die Luft ein. »Nein, auf keinen Fall. Sie hat das Leben geliebt. Das Leben und ihren Hund. Der war ihr wichtiger als Klara, wichtiger als ihr Mann oder sonst irgendwer in ihrem Leben.« Die letzten Worte klangen bitter.

»Haben Sie selbst Kinder?«, fragte Ernestine.

Ein Ruck ging durch den Körper der schlanken Frau. »Warum wollen Sie das wissen?« Misstrauen lag in ihrem Blick.

»Ich nehme an, dass Sie verheiratet waren, sonst hätten Sie sich als Fräulein vorgestellt. Da liegt die Vermutung nahe, dass Sie auch Kinder haben.« Ernestine bemühte sich, möglichst beiläufig zu klingen.

»Nicht allen verheirateten Frauen ist es vergönnt, eigene Kinder zu haben«, sagte Martha Kolarik. »Mein Mann hat sich aus diesem Grund von mir getrennt.«

»Sie sind geschieden?«

Trotz des Wahlrechts für Frauen, des Zugangs zur Universität und zu vielen Berufen, die vor dem Krieg noch undenkbar für Frauen gewesen waren, galt die Scheidung einer Ehe als skandalöser Schritt. Die Trennung wurde von der Gesellschaft ausschließlich dem weiblichen Geschlecht angelastet. Es war ein Stigma, das sie mit sich herumtrugen, was ihnen sowohl die Arbeits- als auch die Wohnungssuche erschwerte.

Dementsprechend abwehrend wurde Martha Kolariks Körperhaltung. »Und wenn es so wäre?« Sie ergriff das goldene Kreuz, das um ihren Hals hing, so als wollte sie sich daran festhalten.

»Dann wäre das ein Umstand, der nur Sie etwas angeht«, sagte Ernestine. »Es ist längst an der Zeit, dass Frauen nach einer Trennung ein ebenso ungezwungenes Leben führen können wie Männer.«

Martha Kolarik entspannte sich wieder ein bisschen. »Mein Mann hat mich verlassen, weil ich ihm keine Kinder schenken konnte. Es gab nie eine Scheidung, denn was Gott vereint hat, kann nicht getrennt werden. Emma Kopf hat mich eingestellt. Ich habe mich sofort in Klara verliebt. Frau Kopf war meine Trennung völlig egal. Gesellschaftliche Zwänge waren ihr ein absoluter Gräuel. Ihr Mann war da ganz anders. Emil Kopf war spießig, zwanghaft und jähzornig.«

»Das klingt nicht sonderlich anziehend.«

»In jungen Jahren war er ganz attraktiv«, sagte Martha Kolarik. »Aber wenn Sie mich fragen, hat das seinen Charakter nie aufgewogen.«

»Martha, wer hat denn geklopft?« Klara Kopf unterbrach das Gespräch. Ihre schwache, weinerliche Stimme drang nur leise ins Wohnzimmer.

»Es ist Fräulein Kirsch. Wir kommen schon.«

Ernestine erschrak, als sie sah, wie sich die junge Frau in nur wenigen Stunden verändert hatte. Ihre Gesichtsfarbe war bleich. Die Augen lagen in tiefen dunklen Höhlen. Ihr Haar war unfrisiert. Auf dem Tisch vor ihr stand ein Aschenbecher, in dem sich die Reste von Zigaretten türmten. Auch jetzt hielt Klara Kopf eine Zigarette zwischen zitternden Fingern. Sie zog gierig daran, als ob der Stängel ihr Halt geben könnte.

»Ich will Ihnen mein aufrichtiges Beileid aussprechen«, sagte Ernestine. »Es ist so tragisch, was passiert ist.«

»Vielen Dank. Das ist sehr freundlich von Ihnen. Wollen Sie sich setzen?«, fragte Klara Kopf.

»Trinken Sie ein Glas Limonade?«

»Gern.« Ernestine nahm Platz, und Martha Kolarik ging ins Haus, um ein Glas für sie zu holen.

»Gestern war die Polizei da.« Klara Kopf schaute an Ernestine vorbei. »Ein Beamter hat gesagt, dass Sie und Herr Böck meine Tante gefunden haben. Stimmt das?«

»Ja.«

Am liebsten hätte Ernestine die junge Frau in den Arm genommen und getröstet. Sie sah so hilflos aus wie ein kleines Kind, das man schutzlos in der Fremde ausgesetzt hatte. Ernestine kam der Gedanke, dass Klara Kopf sich nach dem Tod ihrer Mutter, als ihr Vater sie in die Schweiz geschickt hatte, ähnlich verlassen gefühlt hatte wie jetzt.

Die junge Frau richtete ihren verletzlichen Blick auf Ernestine. »Wie hat sie ausgesehen? Hat sie sehr leiden müssen?«

»Haben Sie sie nicht sehen dürfen?«

Klara Kopf presste ihre Lippen fest gegeneinander.

»Klara war gestern nicht in der Lage, ihre Tante zu identifizieren. Ich habe das übernommen.«

Martha Kolarik stellte ein Glas Himbeerlimonade vor Ernestine auf den Tisch.

»Ich kann nicht sagen, ob es leidvoll für sie war«, log Ernestine.

Das Gesicht von Frau Magyar war vom Schmerz und vom Todeskampf gezeichnet gewesen, doch Ernestine sah keinen Grund, die junge Frau noch weiter zu beunruhigen.

»Ich wünschte, sie wäre mit uns gekommen. Martha und ich waren den ganzen Nachmittag im Bad. Aber meine Tante verabscheute Menschenansammlungen. Sie ging nur ins Strombad, wenn wenig Besucher dort waren. Gestern wollte sie lieber hier im Garten bleiben. Nie im Leben hätte ich gedacht, dass sie ausgerechnet –« Die Stimme brach ab.

»Sie haben erwähnt, dass Ihre ganze Familie die Sandbucht meidet.«

»Es ist uns völlig unverständlich, warum Frau Magyar ausgerechnet dort zum Schwimmen gegangen ist. Und dann dieser seltsame Bademantel. Klara und ich haben ihn nie zuvor gesehen.«

»Kann es sein, dass Ihre Tante sich in der Bucht mit jemandem getroffen hat?«, fragte Ernestine.

»Mit wem hätte sie sich treffen sollen?«, fragte Klara Kopf.

»Ich erinnere mich daran, dass sie an dem Nachmittag, als wir bei Ihnen Kuchen gegessen haben, von einem Armband gesprochen hat, das sie gern von Ihrem Vater zurückhaben wollte.«

»Aber Papa ist ja auch tot«, sagte Klara Kopf sehr leise.

»Frau Magyar hat von ihm das Perlenarmband zurückgefordert, das Emma auf dem Bild trägt. Das, das jetzt im Wohnzimmer hängt. Aber Emil Kopf hat sie beschimpft und behauptet, dass er das Armband nicht besitzt«, sagte Martha Kolarik.

»Tante Franzi war davon überzeugt, dass er log.«

»Wie kam sie zu dieser Annahme?«, fragte Ernestine.

»Das Armband stammte von meiner Großmutter. Mama hat es immer getragen. Wirklich immer. Nur wenn sie zum Schwimmen gegangen ist, hat sie es ausgezogen.«

Ernestine begann zu verstehen. Wenn Emma Kopf bei einem Badeunfall ums Leben gekommen war, hatte sie zuvor das Armband abgelegt.

»Wissen Sie, ob Ihre Tante ihre Goldkette beim Schwimmen getragen hat?«

Klara Kopf und Martha Kolarik sahen einander bestürzt an.

»Die Kette«, entfuhr es beiden fast zeitgleich.

»Tante Franzi muss sie irgendwo hingelegt haben. Hast du das Schmuckstück in ihrem Zimmer gesehen?«

»Nein, ich schwöre es«, sagte Martha Kolarik.

»Die Polizei hat uns einen von Tante Franzis Ohrringen gebracht und die Fingerringe, aber nicht die Kette.«

»Ich gehe nachschauen.«

Martha Kolarik sprang auf. Dabei rutschte das Sitzkissen, auf dem sie gesessen hatte, zu Boden. Ernestine bückte sich danach. Ein orangeroter Fleck prangte in der Mitte. Er sah aus, als hätte jemand absichtlich Lippenstift darauf verteilt.

Auch Martha Kolarik sah das Malheur. »Nein, so was«, sagte sie angeekelt. »Ich werde das Kissen zur Wäsche geben.« Energisch zog sie es Ernestine aus der Hand und eilte ins Haus.

»Haben Sie Ihren Großvater schon informiert?«, fragte Ernestine.

»Martha hat ihn angerufen«, sagte Klara Kopf. »Ich schaffe das nicht. Am liebsten würde ich mich irgendwo einbuddeln und erst wieder herauskommen, wenn das alles überstanden ist.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

Ernestine beugte sich zu ihr und ergriff die Hand der jungen Frau. Sie war eiskalt. »Sie sollten einen Arzt aufsuchen«, sagte sie vorsichtig.

»Dr. Fischer?« Klara Kopf entzog Ernestine die Hand, ihre Stimme überschlug sich förmlich.

»Ich weiß nicht, wer Dr. Fischer ist.« Ernestine war überrascht ob der heftigen Reaktion.

Martha Kolarik kam wieder zurück. »Dr. Clemens Fischer ist ein Nervenarzt, der Klara behandelte, als sie aus der Schweiz heimgekehrt war. Seine Methoden waren sehr seltsam. Er hat Klara so viele Medikamente verabreicht, dass sie den ganzen Tag verschlafen hat und kaum noch wusste, wie sie heißt.«

»Ich wusste nicht, dass Sie krank waren, bitte entschuldigen Sie –«

»Klara war niemals krank«, fuhr ihr Martha Kolarik ins Wort.

»Warum war sie dann in Behandlung?« Ernestine war verwirrt.

»Nachdem Klara aus dem Internat zurückkam, hat es Streit zwischen ihr und Marlene Schlögel gegeben. Elfriede Kopf hat behauptet, dass Klara abnorm eifersüchtig auf ihre Tochter sei. Natürlich war das ein Unfug. Aber so schnell konnte niemand schauen, da war dieser Dr. Fischer da und hat behauptet, Klara hätte psychische Probleme.«

»Martha, bitte. Lass die alten Geschichten ruhen.« Tränen liefen über Klara Kopfs Wangen.

»Warum, Fräulein Kirsch kann ruhig wissen, wie böse man dir zugesetzt hat«, platzte Martha Kolarik ungehalten heraus. »Elfriede Kopf und ihre Tochter haben von Anfang an nur ein Ziel gehabt: Sie wollten das Geld von deinem Vater. Dafür war ihnen jedes Mittel recht. Sie rückten dich in ein denkbar schlechtes Licht, und deinem Vater, diesem Narren, dem war das alles völlig egal. Solange er zwei schöne Frauen an seiner Seite hatte, war das Leben für ihn in Ordnung. Wie du dich fühltest, kümmerte ihn einen feuchten Dreck.«

»Martha, es reicht!«

Klara Kopf stand auf. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt. Für einen Moment hatte es den Anschein, als würde sie noch mehr sagen wollen, aber dann verließ sie die Kraft und sie sackte zurück in den Sessel. Erschöpft ließ sie den Kopf nach hinten fallen. Sie schloss die Augen.

»Nehmen Sie immer noch Medikamente?«, fragte Ernestine.

»Hin und wieder nehme ich Tante Franzis Schlafmittel«, gab Klara Kopf zu. »Leider ist die Flasche Veronal weg. Dabei könnte ich die Tropfen jetzt wirklich gut gebrauchen. Ich schlafe sehr schlecht.«

»Ihre Tante nahm das Mittel regelmäßig?«

»Ja, sie hatte immer eine Flasche auf ihrem Nachtkästchen stehen, aber seit ein paar Tagen ist die verschwunden. Hast du sie genommen, Martha?«

»Selbstverständlich nicht«, empörte sich Martha Kolarik. »Ich schlafe einwandfrei.«

»Ich werde Nachschub in der Apotheke besorgen«, sagte Klara Kopf.

»Können Sie sich erinnern, seit wann Sie die Flasche vermissen?«, wollte Ernestine wissen.

»Seit ein paar Tagen. Genau kann ich es nicht sagen. Ich verwende das Mittel möglichst selten. Nach Papas Tod wollte ich ein paar Tropfen zum Einschlafen nehmen …«

»Haben Sie Ihre Tante danach gefragt?«

Erschrocken weiteten sich Klara Kopfs Augen. »Nein, ich habe Tante Franzi nie gesagt, dass ich mich bei ihren Tropfen bediene. Sie hätte es nicht gutgeheißen.«

Auch Martha Kolarik verzog missbilligend die Lippen. Offenbar war auch sie mit Klara Kopfs Entscheidung nicht einverstanden.

Die junge Frau gähnte. »Fräulein Kirsch, es war sehr lieb von Ihnen, dass Sie sich nach mir erkundigt haben. Aber Sie müssen mich entschuldigen. Ich bin wirklich müde und möchte schlafen.«

»Ja, natürlich. Wenn Sie irgendetwas brauchen, lassen Sie es mich oder Herrn Böck wissen. Wir wohnen nicht weit weg.«

Ernestine stand auf. »Haben Sie die Kette gefunden?« Die Frage war an Martha Kolarik gerichtet.

»Nein, ich kann mit Gewissheit sagen, dass das Schmuckstück nicht hier im Haus ist. Frau Magyar muss es beim Schwimmen verloren haben, genau wie einen ihrer Ohrringe.«

Klara Kopf schien ihre Worte nicht zu hören. Sie hatte ihr Gesicht in ihre Hände gebettet und die Augen geschlossen.

Leise begleitete Martha Kolarik Ernestine zur Tür.

»Das alles ist zu viel für Klara. Zuerst ihr Vater, jetzt ihre Tante und dann noch eine Geschichte mit einem jungen Mann, der ihr schöne Augen gemacht hat.«

»Sie meinen Konrad Hummel?«

»Woher wissen Sie das?«, fragte Martha Kolarik perplex.

»Ich habe die beiden gemeinsam beim Spaziergang gesehen.«

»Es heißt, er bemüht sich auch um Marlene Schlögel.« Martha Kolarik schnaufte verärgert. »Wahrscheinlich will sein Vater eine von Kopfs Skulpturen kaufen. Aber eines kann ich Ihnen versichern, sobald er auch nur versucht, seinen Fuß in diese Villa zu setzen, dann kriegt er es mit mir zu tun. Ich erschlage ihn eigenhändig.«

Ein Funken Wahnsinn blitzte in ihren Augen auf. Ernestine zweifelte nicht daran, dass die Frau ihr Vorhaben in die Tat umsetzen würde, um Klara Kopf zu schützen.


ZWANZIG

Erich war nur deshalb in den Auwald zurückgekommen, um Heide abzuholen und gemeinsam mit ihr wieder nach Wien zu fahren. Doch sowohl Anton als auch Ernestine hielten die beiden noch auf.

»Was gibt es Neues?« Ernestine drängte den jungen Kriminalbeamten zu einem Sessel auf der Terrasse.

»Die Polizei in Klosterneuburg hat um Hilfe aus Wien angesucht.« Er setzte sich müde. »Ich werde die Ermittlungen in dem Fall vorerst übernehmen müssen, bis der zuständige Beamte aus seinem Urlaub zurückkehrt.«

»Warum Fall?«, fragte Anton.

Nach einem ausgiebigen Bad in der Donau und einer anschließenden Dusche hatte sein Kopf sich halbwegs beruhigt. Auch sein Appetit war wiederhergestellt. Er hatte gerade zwei Cremeschnitten verdrückt, die er zuvor bei Frau Grampel gemeinsam mit zwei Topfengolatschen, zwei Punschkrapferl und drei Powidelspitz gekauft hatte. Es hätte auch Ribiselkuchen gegeben, aber von den kleinen sauren Früchten hatte er vorerst genug.

»Frau Magyar ist nicht ertrunken. Ihr Tod muss eingetreten sein, bevor sie in die Donau gegangen ist. In ihren Lungen befand sich kein Wasser.«

»Wie kann eine Tote ins Wasser gehen?«, fragte Anton.

»Entschuldigung, der Tag ist schon sehr lang, und das Denken fällt mir bereits schwer.«

Erich Felsberg sah abgekämpft aus. Sicherlich hatte er sich seinen freien Sonntag anders vorgestellt. Ein kühles Bad in der Donau würde vielleicht auch seine Lebensgeister wieder wecken. Anton schob ihm voll Mitgefühl eine Topfengolatsche hin. Erich grinste dankend.

»Wir nehmen an, dass man ihren Leichnam absichtlich ins Wasser gestoßen hat.«

»Aber warum?«, fragte Heide.

»Um ihren Tod wie einen Unfall aussehen zu lassen.« Die Antwort kam von Ernestine.

»Es gibt eine Reihe von Unklarheiten. Die alte Dame war keine gute Schwimmerin, ein Bademantel, der ihr nicht gehört hatte, lag neben ihren Badeschlapfen. Sie muss bereits tot gewesen sein, als sie im Wasser landete, und hat dort einige Stunden verbracht, bevor sie an Land geschwemmt wurde. Irgendjemand hat sich dann der Leiche genähert und ist wieder gegangen.« Erich fasste zusammen, was er wusste.

»Und es fehlt eine wertvolle Halskette«, ergänzte Ernestine.

»Ich dachte, es wäre ein Perlenarmband. Laut einem Badekabinenbesitzer im Strombad hat es vor ein paar Tagen einen Streit zwischen Frau Magyar und Emil Kopf über ein verschwundenes Armband gegeben.«

Erich richtete sich wieder auf und sah Ernestine mit dem durchdringenden Blick eines Kriminalbeamten an. Seine Müdigkeit war wie durch Zauberhand verschwunden.

»Das muss der dicke Mann gewesen sein, der bei dem Konzert der A-cappella-Gruppe neben uns gesessen hat.«

Abwartend hob Erich seine hellen Augenbrauen. Vor zwanzig Jahren war es wohl umgekehrt gewesen. Da hatte Ernestine ihren Schüler mit ebendiesem Blick bedacht.

Ausführlich erzählte sie von den beiden verschwundenen Schmuckstücken. »Bei dem Perlenarmband handelte es sich um ein Geschenk von Emma Kopfs Mutter, das diese zum Schwimmen angeblich immer abgelegt hat und das seit ihrem Tod verschwunden ist. Bei der Halskette um ein Schmuckstück von Franziska Magyar, das sich ebenfalls in Luft aufgelöst hat, gemeinsam mit einem Ohrring.« Ernestine machte eine Pause. »Ich glaube, dass Frau Magyar ihren Ohrring verloren hat und die Halskette geraubt wurde. Weiß man, woher die Kratzspuren an ihrer Kehle stammen?«

»Sie könnten tatsächlich von einem Menschen sein«, gab Erich zu.

»Ich werde den Gedanken nicht los, dass alle drei Todesfälle irgendwie miteinander im Zusammenhang stehen«, sagte Ernestine.

»Warum drei?«, fragte Heide.

»Emma Kopf ist ebenfalls unter mysteriösen Umständen gestorben, genau wie ihr Ehemann Emil Kopf und ihre Schwester Franziska Magyar.«

»Der Mann wurde von Bienen gestochen und war allergisch«, sagte Erich Felsberg.

»Das mag sein. Aber Anton und ich haben beim Spaziergang etwas gefunden, das den Schluss nahelegt, dass jemand nachgeholfen hat.«

Sie stand auf, lief in den Garten, holte aus dem Geräteschuppen das Einmachglas mit den Löchern im Deckel und kehrte damit wieder zurück. Ein paar Ameisen waren vom Honigrest angelockt worden und krabbelten die Glaswand hoch.

»Hier.« Sie stellte es auf den Tisch.

»Du hast es wirklich behalten«, sagte Anton kopfschüttelnd.

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich es Erich zeigen will.«

»Wo habt ihr das Glas gefunden, und wann genau war das?«, fragte Erich.

Während Ernestine bereitwillig berichtete, wurden die Sorgenfalten auf Erichs Stirn immer tiefer. Schließlich sagte er: »Ich werde das Glas vorsichtshalber mitnehmen.«

Heide schaute auf ihre Armbanduhr. »Wir sollten jetzt gehen, sonst erreichen wir zwar noch eine Bahn bis zum Franz-Josefs-Bahnhof, müssen aber von dort zu Fuß in die Kirchengasse gehen.«

Antons Kopf schnellte nach oben. »Seit wann wohnt Erich in der Kirchengasse?«

Heide und Erich erröteten zeitgleich.

»Erich bringt mich nach Hause. Oder willst du, dass ich allein durch die Stadt spaziere?«

Anton antwortete nicht, sondern zog bloß finster die Augenbrauen zusammen.

»Das ist sehr vernünftig«, mischte sich Ernestine ein. »Man kann nie wissen, wer zu später Stunde noch durch die Gassen streift.«

Heide und Erich verabschiedeten sich von Rosa, die gemeinsam mit Lili im Garten von Violetta Mader eine Piratenhöhle aus Lianen und altem Schwemmholz baute.

»Nächstes Wochenende komme ich wieder«, versprach Heide ihrer Tochter.

»Ich werde vermutlich schon vorher da sein«, sagte Erich.

»Und ich hoffe, du hältst uns auf dem Laufenden.« Ernestine hob mahnend den Zeigefinger.

»Ich werde es versuchen«, sagte Erich.

Es war ihm anzusehen, wie sehr er mit sich selbst rang. Die Ergebnisse polizeilicher Untersuchungen durften nicht ausgeplaudert werden, auch wenn er wusste, dass Ernestines wacher Geist bei den Ermittlungen hilfreich sein konnte. Schließlich liefen er und Heide Richtung Bahnweg. Als sie dachten, außer Sichtweite zu sein, legte Erich seinen Arm um Heides Schulter und zog sie zu sich. Anton konnte die beiden jedoch sehen. Seine Augenbrauen rutschten noch weiter zusammen. Liebevoll strich Ernestine mit ihrem Zeigefinger darüber.

»Wenn du lange so finster dreinschaust, bleiben die Falten für immer.«

»Unsinn«, brummte Anton.

»Was ist so schlimm daran, dass Heide und Erich einander mögen?«

»Daran ist gar nichts schlimm«, sagte Anton. »Ich wünsche mir bloß, dass sie ihre Beziehung offiziell machen. Jeder kann erkennen, dass die beiden nicht bloß Händchen halten.«

»Auch das ist eine Sache, über die du dich freuen solltest.«

»Wie bitte?«

»Willst du, dass deine Tochter als einsame alte Frau endet, eines Tages aussieht wie Fräulein Jürgens und mit Minnas Urne am Nachtkästchen schläft?«

»Du kannst Heide doch nicht mit Fräulein Jürgens vergleichen«, empörte sich Anton. »Ich denke nicht nur an Heide, sondern auch an Rosa und an die Apotheke. Die Leute tratschen.«

»Vielleicht reden die Leute auch über uns. Schließlich sind wir nicht verheiratet und machen hier gemeinsam Urlaub.«

»Ja, aber wir sind einander bloß freundschaftlich zugetan«, erklärte Anton.

»Hm.« Ernestine musterte ihn mit sanfter Neugier. »Wäre der Gedanke denn so abwegig, dass es mehr wäre?«

»Wie bitte, mehr? Wie meinst du …?«

Anton schoss das Blut bis in die Schläfen. Sein Herz klopfte schneller und seine Hände wurden feucht. Ernestines Augen lachten ihm mit einem einladenden Himmelblau entgegen. Für einen Moment hatte Anton das Gefühl, wieder zwanzig zu sein, unbezwingbar und voller Tatendrang. Die ganze Welt stand ihm offen, und die Frau seines Herzens lächelte ihn verheißungsvoll an. Er beugte sich zu Ernestine. Gerade in dem Augenblick polterte Rosa die Holztreppe herauf.

»Opa, schau nur, Lili und ich haben einen ganzen Kübel voll flacher Steine gesammelt. Damit können wir platteln üben. Kommst du mit?« Stolz hielt Rosa ihm die Fundstücke entgegen.

Anton räusperte sich. »Es wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben«, meinte er enttäuscht. »Ich kann euch nicht allein zur Donau gehen lassen.«

»Vergiss unsere Wette nicht«, rief Ernestine hinterher.


EINUNDZWANZIG

Am nächsten Morgen war die Milch sauer geworden. Als Ernestine sie in ihren Kaffee leeren wollte, bildeten sich hässliche Flocken.

»Ich lauf schnell zum Gelsenstüberl und hole eine neue Flasche«, sagte sie und marschierte los.

Anton schüttete den missglückten Inhalt weg und machte sich daran, eine neue Kanne Kaffee aufzusetzen.

Wie jeden Morgen hatte sich vor dem kleinen Laden eine Schlange gebildet. Die meisten Bewohner der Sommersiedlung holten sich frisches Gebäck, Milch oder Eier. Ernestine stellte sich ganz hinten in der Reihe an. Vor ihr wartete der Sohn von Sybille Studenas, das angebliche uneheliche Kind von Emil Kopf.

»Guten Tag«, sagte Ernestine.

»Kennen wir uns?« Der junge Mann drehte sich um.

Er hatte dunkelbraune Augen und Wimpern, die so lang waren, dass sie jedem Kälbchen Konkurrenz machen konnten.

»Wir sind uns schon zweimal begegnet«, log Ernestine. »Aber wir haben einander noch nicht persönlich kennengelernt. Ich bin Fräulein Ernestine Kirsch. Ich bewohne mit meinem Freund für ein paar Wochen die Badehütte von Simon Goldblatt.«

»Aha.« Der Mann starrte auf Ernestines Hand, zögerte kurz und ergriff sie schließlich. »Mario Studenas.«

Hinter seiner Stirn schien er in Gedanken alle Begegnungen der letzten Tage durchzugehen, ohne zu einem Ergebnis zu kommen.

»Wir haben uns bei Emil Kopfs Beerdigung gesehen und ein paar Tage davor in seinem Garten.«

Ein Ruck ging durch den Körper des jungen Mannes. Er richtete sich auf und streckte die Schultern durch. Auf seinem Gesicht spiegelten sich Verwunderung und Vorsicht.

»Das kann nicht sein.«

»Ich habe mich mit der Nachbarin von Herrn Kopf am Zaun unterhalten.« Ernestine sprach die Unwahrheit, ohne schlechtes Gewissen. »Sie haben uns wohl nicht bemerkt, denn Sie hatten ja ein riesiges Paket dabei. Fräulein Jürgens und ich haben uns gefragt, was da wohl drin war.«

Die Vorsicht wich dem Ärger und die Überraschung dem blanken Entsetzen. Der Mann presste die Lippen fest gegeneinander, und Ernestine fürchtete, er würde kein weiteres Wort mehr sagen wollen.

»Sie müssen Fräulein Jürgens und mich entschuldigen.« Ernestine lachte. »Wir sind zwei neugierige alte Frauen. Ab einem gewissen Alter bietet das Leben nicht mehr so viel Abwechslung, da freut man sich über jede Gelegenheit und macht sich Gedanken darüber.«

Ihre verharmlosende Bemerkung schien den Mann zu beruhigen, er rang sich zu einer Antwort durch.

»Ich habe meinen Vater besucht, um ihm ein Bild zu zeigen, das ich vor einem Monat fertiggestellt habe. Ich hatte gehofft, dass er mir mit seiner Expertise als Künstler weiterhelfen kann.«

»Nein, so was!« Ernestine spielte Erstaunen vor. »Sie sind der Sohn von Emil Kopf? Ich dachte, er hätte bloß eine Tochter. Wie man sich irren kann.«

»Mein Vater hat meiner Mutter jahrelang Unterhalt bezahlt. Das sollte genug Beweis für unsere Verwandtschaft sein.« Die Erklärung schoss aus seinem Mund wie eine lang einstudierte Verteidigung.

»Sie haben mich eben falsch verstanden, junger Mann«, entschuldigte sich Ernestine. »Ich habe Ihre Worte nicht angezweifelt.«

»Sie vielleicht nicht, aber Elfriede Kopf und deren Tochter werden nicht müde, meine Mutter und mich als Lügner darzustellen. Dabei wussten sie ganz genau über uns Bescheid, genau wie seine erste Frau, Emma Kopf.«

Ernestine musste sich bemühen, ihn mit ihrem offen zur Schau gestellten Interesse nicht vor den Kopf zu stoßen. Sie nickte bloß.

Zum Glück war der junge Mann so aufgebracht, dass er munter weiterplauderte. So als hätte er darauf gewartet, endlich seinen Unmut äußern zu dürfen, sprudelten die Worte aus ihm heraus.

»Die beiden haben dafür gesorgt, dass die regelmäßigen Zahlungen abgestellt wurden. Ich stecke noch mitten in der Ausbildung und besuche die Akademie der bildenden Künste. Meine Mutter ist Tänzerin mit unregelmäßigen Einkünften. Wir sind auf die Zusatzzahlungen angewiesen.«

»Waren Ihr Vater und Ihre Mutter denn immer noch …« Ernestine suchte nach der richtigen Bezeichnung.

Mario Studenas half ihr weiter. »Ob die beiden noch eine Affäre hatten? Nein, die war schon vor meiner Geburt zu Ende.«

»Hm.« Ernestines Zeigefinger fuhr zum Mund.

Wieder einmal musste ihr Fingernagel daran glauben. Im letzten Moment hielt sie sich selbst davon ab und holte stattdessen die Dose mit den Pfefferminzbonbons aus dem Einkaufskorb.

»Wollen Sie auch ein Bonbon?«

Bereitwillig griff Studenas zu.

»Waren die Zahlungen mit ein Grund für Ihren Besuch bei Ihrem Vater?«

»Nein, meine Mutter hat die Sache bereits am Vortag mit ihm geregelt. Sie wollten gemeinsam zur Bank gehen, um eine größere Summe abzuheben, die uns eine Zeit lang über Wasser hält, aber dazu kam es nicht mehr.«

»Ihr Vater starb, bevor er Ihrer Mutter Geld geben konnte? Das ist ja wirklich bedauerlich.«

»Ja.« Mario Studenas klang nun deutlich vorsichtiger. Er machte einen Schritt rückwärts. Offenbar fiel ihm gerade auf, dass er einer völlig Fremden intime Informationen ausplauderte.

»Hat Ihr Vater Ihnen wenigstens mit Ihrem Gemälde weiterhelfen können?«, verfiel Ernestine in einen lockeren Plauderton.

Alle Künstler sprachen gern über ihre Werke. Mario Studenas bildete da keine Ausnahme.

»Er hat es versucht, aber ich muss zugeben, dass es eine Enttäuschung für mich war. Was er vorgeschlagen hat, war desaströs. Ich wollte erst weiter mit ihm diskutieren, aber dann wurde ich plötzlich so müde, dass ich rasch wieder gegangen bin. Ich habe dann den ganzen Nachmittag verschlafen. Vielleicht schlummerte eine Sommergrippe in mir. Zum Glück konnte ich eine Krankheit abwehren.«

Die Warteschlange war kürzer geworden. Mario Studenas würde schon als nächster Kunde an die Reihe kommen. Ernestine musste sich mit ihren Fragen beeilen.

»Kennen Sie Klara Kopf?«

Zwei Kundinnen verließen das Gelsenstüberl, nun konnten Studenas und Ernestine eintreten.

»Der bin ich nie begegnet.« Er fuhr sich mit der Hand durchs gelockte Haar. »Schade, eigentlich. Sie ist meine Halbschwester.«

»Was dearf’s sein?«

Frau Grampel beendete das Gespräch. Wie immer trug sie einen der Bademäntel, die sie verkaufte, und einen passenden Turban dazu. Sie sah aus wie eine vornehme Dame eines Kunstsalons und nicht wie die Besitzerin eines Gemischtwarenladens.

»Drei Semmeln, bitte!«

Sobald Studenas das Säckchen übernahm, bezahlte er, verabschiedete sich und verließ den Laden. Mit allen weiteren Fragen musste Ernestine warten, bis sie ihm wieder begegnete.


ZWEIUNDZWANZIG

Wie versprochen kam Erich Felsberg schon am nächsten Tag wieder zurück in die Au und stattete einen Besuch bei Anton und Ernestine ab.

»Was hast du herausbekommen?«, wollte Ernestine wissen.

»Ich freue mich auch sehr, dass ich dich so schnell wiedersehe, und ja, danke für die Nachfrage, Heide geht es gut.«

Ernestine fühlte sich ertappt. »Entschuldige«, sagte sie schuldbewusst. »Es beunruhigt mich, dass ein Mörder oder eine Mörderin hier unterwegs ist. Dieses Wissen zerstört das unbeschwerte Urlaubsgefühl.«

»Das kann ich gut verstehen. Die Vorstellung gefällt mir auch nicht.«

Erich setzte sich zu Anton auf die Terrasse.

»Servus, Erich. Ein Glas Limonade?«

»Ja, vielen Dank. Es ist heute wieder einmal drückend heiß.«

»Wir haben einen Jahrhundertsommer.«

Anton schenkte drei Gläser voll. Ernestine, die neben ihm Platz nahm, ergriff eines davon.

»Eigentlich darf ich nicht über den Fall sprechen«, sagte Erich.

Ernestine verdrehte die Augen. Es war nicht das erste Mal, dass sie sich in polizeiliche Ermittlungen einmischte.

»Also gut.« Erich seufzte und senkte die Stimme.

Es war ihm sichtlich unangenehm, dass er eben gegen Vorschriften verstieß. Sollte jemand von seinem Vorgehen erfahren, war seine Position als Kommissar in Gefahr.

»Leider gibt es nicht viel zu berichten. Wir haben den Mantel, der am Ufer gefunden wurde, der Besitzerin des Gelsenstüberls gezeigt. Sie behauptet, dass dieser Bademantel nicht aus ihrem Laden ist.«

»Stammt er nicht von der Designerin, die alle anderen Mäntel angefertigt hat?«

»Doch, er kommt eindeutig aus der Kollektion einer Madam Emilia Fischer. Aber Frau Grampel sagt, dass sie diesen Mantel nicht verkauft hat.«

»Wie will sie sich an jedes Modell erinnern?«, fragte Anton. »Die sehen doch alle gleich aus.«

Ernestine widersprach. »Nein, jedes Stück ist einzigartig. Aber ich finde es auch sehr gewagt, dass Frau Grampel so felsenfest behauptet, dass dieser Mantel nicht über ihren Ladentisch gegangen ist.«

»Es ist das Spinnenmotiv«, erklärte Erich. »Frau Grampel hasst Spinnen, weshalb sie dieses Muster niemals zum Verkauf angeboten hätte. Die Designerin muss den Mantel in Wien verkauft haben.«

»Ein Spinnenmotiv?«, fragte Anton, ebenfalls angewidert.

»Ja, auf dem dunkelblauen Stoff sind unzählige kleinere und größere Spinnen. Man erkennt sie nur, wenn man genau hinsieht.«

»Vielleicht hat Frau Grampel sie beim Verkauf auch nicht erkannt«, meinte Anton.

»Sie hat laut und hysterisch aufgeschrien, als wir ihr das Kleidungsstück gezeigt haben. Die Kunden, die vor dem Laden gewartet haben, glaubten, wir würden die gute Frau unter Anwendung von Gewalt verhören.«

»Oh.«

»Wirst du dieser Madam Fischer einen Besuch abstatten?«, fragte Ernestine.

»Ein Kollege ist damit beauftragt. Er forscht nach, ob Frau Fischer sich an die Käuferin oder den Käufer erinnern kann.«

»Sie würde uns direkt zum Mörder führen«, sagte Ernestine.

»Nur weil man einen bestimmten Bademantel kauft, ist man noch kein Mörder, und wer sagt denn, dass Frau Fischer nicht zwei verschiedene Schnitte mit ein und demselben Stoff geschneidert hat.«

»Wie auch immer«, meinte Ernestine. »Ihre Aussage wird von großer Wichtigkeit sein.«

Erich nahm einen Schluck von der Limonade. »Wir haben auch mit Sybille Studenas gesprochen. Sie behauptet, dass sie ein uneheliches Kind von Emil Kopf hat. Die Zeitungen waren voll von der Geschichte.«

Bei dieser Bemerkung warf Ernestine Anton einen vorwurfsvollen Blick zu. Er zuckte entschuldigend mit den Schultern.

»Frau Studenas gab an, dass Emil Kopf ihr eine große Summe auszahlen wollte.«

»Ihr Sohn Mario sagt das auch.«

»Wie bitte?« Erichs Augenbrauen schnellten nach oben.

»Ich bin dem jungen Mann zufällig vor dem Gelsenstüberl begegnet.«

»Dann wird es dich auch nicht überraschen, dass Emil Kopf die beiden über Jahre finanziell unterstützt hat. Als seine neue Frau, da hieß sie noch Schlögel, davon erfuhr, hat sie dafür gesorgt, dass die Zahlungen unterbunden wurden.«

»Das hat Mario Studenas erwähnt«, gab Ernestine zu.

»Wir haben bei der Bank nachgefragt und herausgefunden, dass Studenas’ Aussage stimmt. Emil Kopf hat tatsächlich vom Sommer 1912 bis zum Winter 1923 jeden Monat eine beträchtliche Summe an Studenas überwiesen.«

»Sommer 1912?« Ernestine richtete sich auf. »Das war der Sommer, in dem Emma Kopf ums Leben kam und Sybille Studenas eine Liebesbeziehung mit Gustav Preisel unterhielt.«

»Das machte mich auch stutzig«, sagte Erich. »Ich habe Frau Studenas darauf angesprochen, und die Antwort wird dich ebenso überraschen wie mich.«

Ernestine beugte sich nach vorn.

»Angeblich war es Emma Kopf, die auf die Zahlungen bestanden hatte. Außerdem streitet Frau Studenas eine Liebesbeziehung zu Preisel kategorisch ab. Die beiden verband immer nur eine Freundschaft. Auch heute soll das so sein. Sie und ihr Sohn wohnen im Moment bei dem mittellosen Künstler.«

Diese Nachricht war wirklich verblüffend.

»Hat Frau Studenas das erzählt?«, fragte Ernestine.

»Ja, sie hat gesagt, dass Emma Kopf von der Affäre erfahren und dann von ihrem Mann verlangt hat, dass er für den Unterhalt seines unehelichen Kindes sorgt. Natürlich wissen wir nicht, ob diese Behauptung stimmt. Es gibt niemanden, der sie bestätigen kann. Emil Kopf und Franziska Magyar sind tot, und die ehemalige Kinderfrau Martha Kolarik gibt an, dass sie von dem unehelichen Kind vor einer Woche aus der Zeitung erfahren hat. Die Nachricht hat sie gleichmütig aufgenommen, außerdem glaubt sie nicht, dass Emma Kopf davon wusste.«

»Was ist mit Violetta Mader, sie war eine enge Freundin von Emma Kopf. Sie könnte etwas wissen.«

Erich verneinte. »Die beiden verband eine Freundschaft aus Kindheitstagen. Sie wussten wenig über ihre aktuellen Leben. Aber interessanterweise habe ich Violetta Maders Namen in einer Polizeiakte gefunden.«

»Ach.« Ernestine erinnerte sich an eine kleine Bemerkung, die Violetta Mader vor Kurzem hatte fallen lassen. Sie hörte aufmerksam zu.

»Es war bloß eine kleine Sache«, fuhr Erich fort. »Frau Mader hat die nächtliche Ruhe gestört. Sie hat in betrunkenem Zustand eine Operettenarie zum Besten gegeben, woraufhin ihre Nachbarn sie angezeigt haben. Später löste sich die Angelegenheit in Wohlgefallen auf, es kam nie zu einer Gerichtsverhandlung.«

Das entsprach der Vorstellung, die Ernestine von Violetta Mader hatte. Das großzügige Geschenk von Emma Kopf passte jedoch nicht in Ernestines Überlegungen. Es war verwunderlich, dass Emma Kopf ihrer Freundin so viel Geld für den Kauf einer Badehütte gegeben hatte.

»So sehr ich mich auch bemühe«, sagte Ernestine, »ich schaffe es nicht, mir ein Bild von Emma Kopf zu machen. Was war sie für eine Frau?«

»Warum unterhaltet ihr euch nicht mit dem Künstler? Dem Mann im Kleid?«, mischte sich Anton ein.

»Gustav Preisel?«

»Ja, der hat sie doch gekannt. Oder habe ich da etwas falsch mitbekommen?«

»Und ich glaube immer, dass du bloß mit einem Ohr zuhörst und in Gedanken bereits bei der nächsten Mahlzeit bist.«

»Also bitte …«, empörte sich Anton.

»Vielleicht hat Gustav Preisel in dem Sommer, in dem Emma Kopf starb, ja doch ein Verhältnis mit Sybille Studenas gehabt, das Frau Studenas jetzt abstreitet«, sagte Ernestine. »Sie trägt ständig eine besondere Perlenkette. Weiß man, woher sie das Schmuckstück hat?«

»Die wäre mir noch nicht aufgefallen«, sagte Erich.

»In dieser Künstlerkolonie herrschen verlotterte Sitten.« Anton schüttelte besorgt den Kopf. »Vielleicht ist das der Grund, warum Simon den Sommer lieber in den Bergen verbringt.«

»Ich denke, dass ein Besuch bei Gustav Preisel nicht schaden kann. Ich werde morgen bei ihm vorbeischauen«, sagte Erich.

»Außerdem solltest du dich eingehend mit Fräulein Jürgens unterhalten«, schlug Ernestine vor. »Sie hat an dem Tag, an dem Emil Kopf starb, den ganzen Vormittag im Garten verbracht und genau beobachtet, wer wann vorbeigekommen ist.«

»Das haben wir bereits. Aber das gute Fräulein war nicht die ganze Zeit im Garten. Es hat sich herausgestellt, dass sie immer wieder im Haus oder bei ihren Bienenstöcken gewesen ist.«

Erich holte einen Notizblock aus seiner ledernen Umhängetasche, die er zuvor am Boden abgestellt hatte. Er schlug den Block auf, blätterte nach hinten und suchte nach einer bestimmten Stelle.

»Ah, hier ist es ja.« Er kniff die Augen zusammen und las. »Gleich in der Früh sind Frau Kopf und ihre Tochter zum Schwimmen gegangen. Irgendwann ist Maximilian Hummel vorbeigekommen. Es hat einen Streit gegeben. Fräulein Jürgens hat gehört, dass Herr Hummel die Statue in Kopfs Garten kaufen wollte, der aber nicht wollte und Hummel zum Teufel gejagt hat. Danach hat Gustav Preisel dem Verstorbenen einen Besuch abgestattet. Er ist nur kurz geblieben und dann wieder gegangen. Er hatte eine Staffelei und Farben dabei.«

Erich räusperte sich und nahm einen Schluck aus seinem Glas, bevor er fortfuhr: »Als er weg war, kamen Elfriede Kopf und ihre Tochter vom Schwimmen zurück. Eine von ihnen ist aber gleich wieder gegangen. Kurz darauf tauchte Frau Magyar auf. In dieser Zeit muss noch jemand das Haus von Emil Kopf verlassen haben, denn als Fräulein Jürgens wieder zum Nachbargrundstück geschaut hat, fehlten beide Bademäntel. Frau Magyar und Emil Kopf haben sich gestritten. Fräulein Jürgens konnte den Inhalt nicht hören, aber wir vermuten, dass es um das vermisste Perlenarmband gegangen ist.«

»Ob das vermisste Armband jetzt in Frau Studenas’ Besitz ist?«, mischte sich Anton ein.

»Anton?«, sagte Ernestine mit einem Hauch von Bewunderung in der Stimme.

»Hast du nicht gesagt, dass beide Schmuckstücke aus Perlen sind?«

Erich machte eine Pause. »Das sollten wir leicht herausfinden.« Ernestine hing förmlich an seinen Lippen und wartete gespannt darauf, dass er weitersprach.

»Zuletzt war noch Mario Studenas bei Emil Kopf. Irgendwann kam Marlene Schlögel vom Baden zurück und ging kurz darauf wieder. Fräulein Jürgens hat sie am Bademantel erkannt. Als Elfriede Kopf zum Haus zurückkehrte, fand sie ihren Mann tot auf. Wobei Fräulein Jürgens bedauerlicherweise keinerlei Zeitangaben machen konnte. Überhaupt machte die Gute einen sehr verwirrten Eindruck auf mich. Ich weiß nicht, wie ernst man ihre Beobachtungen nehmen kann. Sie wollte mir eine Urne mit der Asche ihres Hundes zeigen.«

»Es ist exakt das, was sie uns auch erzählt hat«, sagte Ernestine. »Haben deine Kollegen ihre Aussagen mit denen der anderen Besucher verglichen?«

»Derzeit gibt es keine Kollegen, sondern nur einen Assistenten, der in Wien Madam Fischer besuchen wird«, sagte Erich bitter. »Es ist immer noch nicht klar, ob die Wiener oder die Niederösterreichische Polizei zuständig ist.«

Seit dem Trennungsgesetz, das Wien zum eigenständigen Bundesland gemacht hatte, herrschte in den Behörden, die es gewohnt waren zusammenzuarbeiten, hin und wieder Chaos. Vor allem dann, wenn es um unangenehme Aufgaben ging und der Großteil der Mitarbeiter auf Urlaub war.

»Laut Fräulein Jürgens war Marlene Schlögel also die letzte Person, die Emil Kopf lebend gesehen hat«, sagte Ernestine.

»Nicht unbedingt. Es ist denkbar, dass sie nur kurz im Haus gewesen war und ihren schlafenden Stiefvater auf der Terrasse nicht stören wollte. Außerdem kann es sein, dass Fräulein Jürgens die Bademäntel verwechselt hat. Wenn ich das richtig verstanden habe, sahen sie sehr ähnlich aus. Weinrot und rosa.«

»Warum hat die Polizei das alles nicht längst untersucht?«, fragte Ernestine ungeduldig.

»Weil ein Unfall mit Bienen für gewöhnlich nicht Sache der Polizei ist«, verteidigte sich Erich. »Und es ist immer noch nicht bewiesen, dass es nicht bloß ein unglücklicher Zufall war. Das Glas, das Minna gefunden hat, ist seltsam, aber es beweist leider gar nichts. Im Moment ist die Untersuchung von Franziska Magyars Tod vorrangig. Denn sie ist tatsächlich eines unnatürlichen Todes gestorben. Zumindest wissen wir, dass sie, als sie tot war, von irgendwem ins Wasser gestoßen wurde, was mehr als merkwürdig ist.«

»Und beraubt worden ist sie auch«, ergänzte Anton. »Ob der Mörder mit dem Dieb der Kette identisch ist?«

»Diese Frage habe ich mir auch gestellt. Ich glaube, dass es sich um zwei verschiedene Täter handelt. Der Mörder hätte die Kette gleich an sich nehmen können, also bevor die Leiche ins Wasser gelangte.«

»Wer bitte nimmt einer Toten ein Schmuckstück ab?« Anton schüttelte sich.

»Jemand, der in argen Geldnöten ist«, antwortete Ernestine.

»Womit der Großteil der Menschen, die hier Badehütten besitzen, ausfällt«, sagte Erich. »Jedoch waren am Sonntag an die zehntausend Badegäste in Kritzendorf. Gut möglich, dass ein paar dabei waren, die gegen ein Diamantencollier nichts einzuwenden hatten.«

»Nicht alle Bewohner der Feriensiedlung sind liquide«, wandte Ernestine ein. »Violetta Mader hält sich mit Hausmeisterdiensten über Wasser, Gustav Preisel versucht fieberhaft, seine Bilder zu lächerlich niedrigen Preisen an den Käufer zu bringen, und Mario Studenas und seine Mutter sind auf Zahlungen angewiesen, die jetzt ausbleiben.«

»Wir haben die Spuren bei der Leiche untersucht. Es handelt sich um jemanden mit ausgesprochen großen Füßen. Wir nehmen daher an, dass es ein Mann war.«

»Das ist interessant«, meinte Ernestine nachdenklich.

»Ich werde mich morgen darum kümmern«, sagte Erich müde. Er gähnte. »Jetzt mache ich mich auf den Weg nach Wien.«

»Du kannst doch auch hierbleiben«, schlug Ernestine vor.

»Das würde ich gern, aber ich habe morgen einen Termin bei meinem Vorgesetzten. Die weitere Vorgehensweise wird besprochen. Vielleicht übernimmt die Polizei von Niederösterreich die Sache. Eigentlich sind wir ja gar nicht zuständig.«

»Du musst weiterermitteln«, platzte Ernestine heraus.

»Das liegt nicht in meiner Macht.«

Es war Erich anzusehen, dass er den Fall nur zu gern abgeben wollte. Die Aussicht, seiner ehemaligen Lehrerin und seinem Wunschschwiegervater Dienstgeheimnisse auszuplaudern, fand er alles andere als erstrebenswert. Ernestine sah das freilich anders.
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Schwanzwedelnd stand Minna vor Anton und sah ihn mit ihren unwiderstehlichen Kulleraugen an. Die Abendrunde war sehr kurz ausgefallen, weil Fräulein Jürgens Anton wieder einmal zu einem Spaziergang genötigt hatte.

»Die Frau hat ihre sieben Sinne nicht beisammen«, hatte Anton gesagt, als er zurückgekommen war. »Ununterbrochen redet sie von ihrer Fifi und darüber, wie gut das Geld investiert war, das sie für die Urne ausgegeben hat. Es kümmert mich nicht im Geringsten, was es kostet, einen Hund einäschern zu lassen.«

»Denkst du, dass das Fräulein Geldprobleme hat?«

»Keine Ahnung, und wenn, dann ist es mir völlig egal. Sie hätte sich vorher überlegen sollen, wofür sie ihr Geld ausgibt.«

Jetzt wollte Minna noch einmal los und machte fiepend auf sich aufmerksam, aber Anton war bereits auf sein Abendprogramm eingestellt: eine Partie »Mensch ärgere dich nicht« mit Rosa, ein Glas Buttermilch auf der Terrasse und in Ruhe den Sonnenuntergang genießen.

Ernestine nahm die Leine. »Ich gehe noch eine kleine Runde mit dem Hund.« Anton war ihr dankbar dafür.

Der Treppelweg war leer. Minna lief beschwingt vor Ernestine her, beschnupperte Grasbüschel und Baumstämme und setzte dazu an, sich in einem toten Fisch zu suhlen. Zum Glück konnte Ernestine sie im letzten Moment davon abhalten.

»Nicht, Minna«, sagte sie so laut, dass sie mit ihrer Stimme eine Person erschreckte, die unten am Wasser saß. Ernestine hatte den Mann zuvor nicht bemerkt.

»Guten Abend, Fräulein Kirsch«, sagte Konrad Hummel. »Sie haben mich gerade ordentlich zusammenfahren lassen.« Er griff sich zum Beweis an die Brust.

»Entschuldigen Sie bitte. Minna wollte sich doch tatsächlich in einem Fischkadaver wälzen.«

»Oh, daher stammt der strenge Geruch.« Konrad Hummel stand auf. »Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, woher der Gestank kommt.«

Er ging vor Minna in die Hocke und kraulte sie hinter den Ohren. Die Hundedame fand das sehr erfreulich.

»Wollen Sie mich ein Stück begleiten?«, fragte Ernestine.

»Ja, gern. Warum nicht. Ich blase hier ohnehin nur Trübsal.«

Konrad Hummel stand auf. Er steckte seine Hände in die Taschen seiner weißen Hosen. Wie immer sah er wie aus dem Ei gepellt aus. Es war bloß eine Frage der Zeit, bis eine Filmfirma ihn entdeckte. Er war der perfekte Protagonist für ein Heldenepos.

»Warum sitzen Sie denn ganz allein hier an der Donau?«, erkundigte sich Ernestine.

»Eigentlich wollte ich nicht allein hier sein«, gestand der junge Mann traurig.

»Sie haben einen Korb bekommen?«

»Ja, wieder einmal.« Er seufzte schwer.

Es war unvorstellbar, dass ein Mann, der so attraktiv war wie Konrad Hummel, von einer Frau versetzt wurde.

»Das tut mir leid.«

»Ja, mir auch.« Er betrachtete die Spitzen seiner Freizeitschuhe aus Segelstoff.

»Vielleicht ist der Dame, die Sie treffen wollten, etwas Unvorhergesehenes zugestoßen.«

Konrad Hummel verzog säuerlich den Mund. »Ich glaube eher, dass ein Hausdrache sie von einem Treffen mit mir abgehalten hat.«

»Ein Hausdrache?«

Ernestine lachte. Doch insgeheim hatte sie eine Ahnung, um wen es sich dabei handelte.

»Wahrscheinlich ist die Bezeichnung viel zu harmlos. Gefängniswärterin trifft es noch besser.« Konrad Hummels Stimme klang düster.

»Um Himmels willen, von wem reden Sie?«

Ernestine wollte den Namen aus seinem Mund hören.

»Finden Sie es nicht absonderlich, dass ein ehemaliges Kindermädchen eine erwachsene junge Frau dermaßen unter Kontrolle hält, dass diese abends nicht einmal spazieren gehen darf?«

»Ehemaliges Kindermädchen?«

»Ich spreche von Frau Kolarik«, platzte der junge Mann nun verzweifelt hervor. »Klara und ich treffen uns seit Anfang des Sommers regelmäßig. Zuerst ging alles gut. Bis diese Kolarik dahinterkam. Ständig versucht sie, Klara davon abzuhalten, sich mit mir zu verabreden. Sie redet ihr unsinnige Dinge über mich ein, denkt, dass ich mit Marlene Schlögel liiert wäre. So ein Unsinn. Ich hege keinerlei Interesse für Fräulein Schlögel.«

»Fräulein Schlögels Mutter scheint das anders zu sehen. Sie erzählt herum, dass Sie sich mit ihrer Tochter treffen.«

Konrad Hummel ballte seine Hände zu Fäusten. »Das ist gelogen. Meine Eltern sind besessen von der Vorstellung, eine Skulptur von Emil Kopf zu besitzen. Um sie kaufen zu können, sind sie bereit, alles zu tun.«

»Alles?«

Konrad Hummel blieb stehen. Er sah Ernestine betroffen an, da ihm bewusst wurde, was er eben gesagt hatte.

»Das ist bloß eine Redewendung.« Er versuchte, seine Bemerkung abzumildern. »Was meine Mutter über Marlene Schlögel und mich behauptet, stimmt einfach nicht. Möglich, dass Fräulein Schlögel mich anziehend findet. Aber ich teile diese Leidenschaft nicht. Meine Gefühle gelten ausschließlich Klara. Leider ist das Frau Kolarik ein Dorn im Auge. Sie will Klara ganz für sich allein. Eine verrückte Person ist das. Außerdem redet sie Klara ein, dass sie psychisch labil ist. So ein Unsinn.«

»Ich dachte, dass Elfriede Kopf das versucht.«

»Die auch, aber vor allem ist es in Kolariks Sinn, wenn Klara sich unwohl fühlt. Am liebsten würde die Kolarik den ganzen Tag auf ihr draufsitzen, wie ein fettes Huhn, das seine Eier bewacht.«

Ernestine hatte weniger das Bild eines fetten Huhns als das eines langhalsigen Graureihers im Kopf.

»Sie haben sich also gar nicht mit Fräulein Schlögel getroffen?«

Ernestine musste schneller gehen, da Minna ungeduldig an der Leine zog. Auch Konrad Hummel beschleunigte seine Schritte.

»Nur ein einziges Mal«, gab Konrad Hummel geknickt zu. »Es war an dem Tag, als Emil Kopf starb. Wir waren gemeinsam im Strandcafé und haben dort eine Melange getrunken. Mein Vater hat das Treffen eingefädelt. Ich wünschte, ich hätte es abgesagt.«

»Warum wollte Ihr Vater, dass Sie sich mit der jungen Frau verabreden?«

Hummel zog eine Grimasse. »Ist das nicht offensichtlich?«

»Er erhoffte sich eine bessere Kaufoption für Kopfs Skulptur?«

»Volltreffer!«

»Waren Sie im Sinne Ihres Vaters erfolgreich?«

»Ich fürchte, nein!«, sagte Hummel. »Ich war ehrlich. Das kam nicht so gut an.«

Ernestine blieb stehen, obwohl Minna weiter an der Leine zerrte. »Wissen Sie noch, wann Sie sich mit Fräulein Schlögel getroffen haben?«

»Ich denke, dass es um die Mittagszeit war. Der Herr am Nebentisch hat ein riesiges Schnitzel gegessen. Wieso fragen Sie?«

»Fräulein Jürgens glaubt, dass sie Marlene Schlögel gegen Mittag gesehen hat.«

Konrad Hummel zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat sie Marlene beim Verlassen des Hauses beobachtet. Ihr Sommerkleid war schick.«

»Sommerkleid?«, fragte Ernestine. »Ich dachte, sie trug einen Bademantel.«

»Nein, sie kam im Kleid. Ich weiß es so genau, weil ich selbst nur Badehose und Hemd anhatte und mir reichlich albern neben ihr vorkam. Es war ein elegantes Kleid, mit dem sie bei jeder Tanzveranstaltung eine gute Figur gemacht hätte.«

»Das ist seltsam«, murmelte Ernestine nachdenklich.

»Vielleicht hat Fräulein Jürgens nicht genau hingeschaut«, meinte Konrad Hummel. »Die Gute ist nicht mehr die Jüngste, und soviel ich weiß, braucht sie zum Lesen sehr dicke Brillengläser.«

Ernestine erinnerte sich wieder daran, dass Fräulein Jürgens im Strandbad eine auffällige Brille aufgehabt hatte. Es war vorstellbar, dass sie sie viel zu selten trug.

»Würden Sie mir einen Gefallen tun, Fräulein Kirsch?« Konrad Hummel sah sie bittend an.

»Kommt darauf an, worum es sich handelt.«

»Sie wohnen doch ganz in Klaras Nähe. Würden Sie ihr etwas ausrichten, wenn Sie sie sehen?«

»Wollen Sie nicht lieber selbst mit ihr sprechen?«

»Das habe ich probiert, aber der Hausdrache hat mich weggescheucht.«

Nach ihrem letzten Besuch konnte Ernestine sich gut vorstellen, wie Martha Kolarik den jungen Mann des Hauses verwiesen hatte, im festen Glauben, Klara beschützen zu müssen.

»Würden Sie Klara bitte sagen, dass ich in einer Woche zurück nach Wien muss und sie unbedingt vor meiner Abreise sehen möchte. Sie weiß, wo sie mich findet.«

»Ich kann nicht versprechen, dass ich Fräulein Kopf allein antreffen werde«, sagte Ernestine. »Aber ich werde es versuchen.«

»Vielen Dank!« Sein hübsches Gesicht hellte sich auf.

Ernestine hoffte inständig, dass sie ihr Versprechen nicht bereuen würde. Sie war sich nicht sicher, ob sie eben das Richtige getan hatte.


VIERUNDZWANZIG

Franziska Magyar wurde ebenfalls am Friedhof in Kritzendorf beigesetzt, aber ganz anders als bei Emil Kopf waren nur einige Trauergäste geladen. Anton und Ernestine gehörten dazu. Klara Kopf hatte darauf bestanden, da sie es gewesen waren, die ihre tote Tante gefunden hatten.

Rosa blieb an diesem Vormittag bei Lili. Violetta Mader passte auf die beiden Mädchen auf. Nach einer kurzen Trauerrede wurde der Sarg über den Friedhof getragen. Klara Kopf und Martha Kolarik stützten gemeinsam Klaras Großvater, Ferdinand von Waldhofen. Der alte Mann wirkte in seinem dunklen Anzug gebrechlich. So als würde jeder Schritt ihn seine letzte Lebensenergie kosten. Auch Klara Kopf sah mitgenommen aus. Aber die Aufgabe, ihrem Großvater beizustehen, schien ihr Kraft zu verleihen. Ernestine hatte den Eindruck, dass Martha Kolarik die junge Frau unterschätzte. Vielleicht war sie gar nicht das schwache, labile Mädchen, das vor jeder Gefahr beschützt werden musste.

Nach der Beisetzung lud die Familie die Trauergäste ins Gasthaus »Zum goldenen Wolfen« ein. Das Gasthaus von Josef Preisecker war über die Grenzen Kritzendorfs hinaus bekannt für seine gehobene Wiener Küche und für seinen besonders süffigen Ribiselwein. Abends war das Gasthaus stets voll, es gab Musik- und Tanzveranstaltungen. Jetzt zu Mittag fanden sich noch ein paar leere Tische. Für die kleine Gesellschaft war eine Tafel im Schatten der riesigen Kastanienbäume im hinteren Teil des Gartens gedeckt worden. Ein rot-weiß kariertes Tischtuch war mit Metallklammern an der Tischplatte festgespannt worden. Anton und Ernestine saßen am Kopfende bei Klara Kopf, Martha Kolarik und Ferdinand von Waldhofen.

Trotz des traurigen Anlasses konnte Anton es nicht erwarten, die Speisekarte durchzuschauen.

»Angeblich macht Herr Preisecker den besten Schweinsbraten der Gegend. Soll ich Semmelknödel oder Sauerkraut dazu bestellen?«

Er flüsterte Ernestine zu, doch Klara Kopf konnte ihn trotzdem hören.

»Nehmen Sie beides, Herr Böck. Es schmeckt vorzüglich.«

Sie lächelte. Ihre Augen waren zwar immer noch gerötet vom Weinen, aber sie wirkte gefasst. Ob sie Medikamente geschluckt hatte?

Auch Ferdinand von Waldhofen sah etwas besser aus als noch zuvor am Friedhof. Er hatte seine gebückte Haltung wieder gegen eine aufrechte eingetauscht. Langsam und umständlich zog er seine Brieftasche aus seinem Sakko, öffnete sie und holte einen kleinen, abgegriffenen Karton mit einer Rotstiftzeichnung heraus. Mit zitternden Fingern legte er das Bild, dessen Ränder eingerissen waren, vor Klara auf den Tisch.

»Schön waren sie, meine Mädchen«, sagte er traurig. »Du bist eine Mischung aus beiden.«

Klara Kopf hob die Karte auf und betrachtete sie mit zugekniffenen Augen. Sie blinzelte. Offenbar kehrten die Tränen zurück. Martha Kolarik beugte sich zu ihr. Schon wollte sie der jungen Frau die Zeichnung aus der Hand nehmen, doch Klara Kopf war schneller. Geschickt wich sie aus und wandte sich ab.

»Das sind Mama und Tante Franzi, wie alt waren sie auf dem Bild?«

»Deine Mutter war in etwa so alt wie du jetzt«, sagte Ferdinand von Waldhofen.

Mit jedem Wort, das er sprach, kehrte Leben zurück in den alten Körper. Er war in Wirklichkeit größer und kräftiger, als es zuvor den Anschein gehabt hatte. Vor Jahren war er wohl ein sehr stattlicher Mann mit breiten Schultern gewesen.

»Darf ich die Zeichnung einmal sehen?«, fragte Ernestine höflich.

»Ja, natürlich!« Klara Kopf reichte ihr die Karte.

Sie zeigte zwei junge Frauen in hochgeschlossenen, langen Kleidern, wie sie vor dem Krieg modern gewesen waren. Beide waren gertenschlank. Doch das war die einzige Gemeinsamkeit. Die eine war wohl zehn Jahre älter als die andere. Die jüngere hatte dunkles Haar, während die ältere blond war. Ernestine erkannte Franziska Magyar sofort wieder. Ihr Blick war überheblich und stolz. Emma hatte weichere Gesichtszüge. In Ihren Augen lagen Neugier und eine sanfte Verträumtheit. Die Zeichnung war von einem sehr talentierten Künstler gemacht worden. Jede Linie saß perfekt. Sie erinnerte Ernestine an die Skulptur in Emil Kopfs Garten. Sicher hatte er diese Zeichnung angefertigt. In der rechten unteren Ecke hatte Kopf eine kleine Blüte gezeichnet. Sie sah aus wie ein winziges Buschwindröschen, eine typische Auwaldpflanze, die nicht so recht zum Bild passen wollte. Vielleicht eine Art Signatur oder eine nachträglich angebrachte Kleinigkeit, die aus der Zeichnung ein persönliches Geschenk machen sollte.

Ferdinand von Waldhofen hatte recht, Klara Kopf war eine Mischung aus beiden Frauen. In ihrem Gesicht vereinten sich die weichen Züge ihrer Mutter und die harten ihrer Tante.

»Die zwei sind sehr hübsch«, sagte Ernestine. »Jede auf ihre ganz besondere Art. Waren Ihre Töchter so unterschiedlich, wie sie auf dem Bild dargestellt wurden?«

Traurig nickte der alte Mann. »Sie waren sehr verschieden. Franzi war immer die Gehorsame, während Emma starrköpfig ihren eigenen Willen durchgesetzt hat.«

»Wirklich?« Überrascht hob Ernestine die Augenbrauen.

Emma Kopf sah alles andere als kämpferisch aus. Sie machte eher den Eindruck, als wäre sie nicht von dieser Welt und befände sich in einem selbst gebauten Phantasiepalast.

»Franzi hat im Interesse der Familie geheiratet, sie ist nach Ungarn gezogen und hat nicht nur unser Vermögen vervielfacht, sondern auch unseren Ruf und die wirtschaftlichen Verbindungen verbessert.«

»Darf ich fragen, womit Sie sich beruflich beschäftigen?«

»Ich bin Waldbesitzer.«

»Ah, ja.«

Damit erklärte sich der Name. Eigentlich waren Adelstitel seit dem Untergang der Monarchie abgeschafft worden. Offiziell gab es keine Aristokratie mehr in Österreich. Inoffiziell war das freilich ganz anders.

»Die Erträge, die der Wald abwirft, gehen seit Jahren zurück«, beschwerte sich von Waldhofen. »Der Besitz bedeutet nichts als Arbeit. Klara sollte alles einmal verkaufen.«

»Unsinn, Großpapa.« Klara Kopf unterbrach ihn entschieden. »Ich werde das Land behalten. Es gehört seit Generationen unserer Familie.«

»Warum bezeichnen Sie Ihre jüngere Tochter als starrköpfig?«, fragte Ernestine.

»Sie ist mit diesem Nichtsnutz durchgebrannt. Diesem Emil Kopf, ein brotloser Künstler, der auf Kosten meiner Tochter gelebt hat. Es hat meiner Frau das Herz gebrochen. Sie hat mit Emma kein Wort mehr gesprochen. Ich hatte erst nach ihrem Tod wieder Kontakt mit meiner Tochter aufgenommen.«

»Emil Kopf war ein sehr erfolgreicher Maler. Seine Kunstwerke werden zu horrenden Preisen verkauft.«

»Er war ein Hochstapler, ein Blender, ein Taugenichts.« Der alte Mann ballte seine Hände zu Fäusten. Sein Gesicht lief dunkelrot an.

»Beruhige dich wieder, Großpapa.« Klara Kopf legte ihre Finger auf seinen Handrücken.

»Herr von Waldhofen hat völlig recht. Emil Kopf hatte einfach nur Glück, dass seine Kunstwerke beim Publikum ankamen«, pflichtete Martha Kolarik bei.

Sie hatte bisher geschwiegen und hatte still neben Klara gesessen. Anders als die übrigen Gäste wirkte sie ganz und gar nicht traurig. Sie trug zwar ein schwarzes Kostüm, wirkte darin aber lebendiger und fröhlicher als je zuvor.

»Man muss dem Toten keine Träne nachweinen.«

Ernestine fragte sich, ob die ehemalige Kinderfrau mit ihrer Bemerkung nur Herrn Kopf meinte oder auch von Frau Magyar sprach. Der Tod der Tante bedeutete für sie, dass sie nun völlig allein für Klara Kopf sorgen konnte. Natürlich nur, wenn die junge Frau das auch zuließ. Es war erstaunlich, wie schnell Klara Kopfs Stimmung wechselte, sobald von ihrem Vater die Rede war. Die Kraft, die vorher noch von ihr ausgegangen war, schien von ihr abzufallen wie ein viel zu dünner Panzer.

Sofort berührte Martha Kolarik ihren Unterarm. »Vielleicht sollten wir doch Dr. Clemens Fischer anrufen«, wisperte sie kaum hörbar.

»Nein«, stieß Klara heiser hervor. Sie schüttelte Kolariks Hand energisch ab.

Ernestine gab Ferdinand von Waldhofen die Zeichnung zurück. Sorgsam steckte der alte Mann sie in seine Brieftasche. Kaum hatte er alles im Sakko verwahrt, kam der Kellner mit seinem voll beladenen Tablett.

»Für wen is der Schweinsbraten?«

Antons Augen, die halb geschlossen waren, öffneten sich und seine Hand schnellte nach oben.

Ernestine warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Und ich dachte schon, du wärst eingeschlafen.«

»Man muss seine Kräfte sorgfältig einteilen«, antwortete Anton. »So einen Schweinsbraten zu vertilgen ist bei diesen Temperaturen durchaus mit Anstrengung verbunden.«

»Ich bin davon überzeugt, dass du die Aufgabe problemlos bewältigen wirst.«


FÜNFUNDZWANZIG

Wieder im Auwald, zog sich Anton in die Hängematte zurück. Ernestine übernahm den Spaziergang mit Minna. Als sie der Hundedame das Halsband umlegte, trat Violetta Mader aus dem Nachbarhaus.

»Ich brauche ein paar Eier«, sagte sie. »Wir können ein Stück gemeinsam laufen.«

»Gern!«

Die Sonne stand bereits tief und warf orangerote Farbtöne.

»Wie war das Begräbnis?«, erkundigte sich Violetta Mader.

»Kurz und schlicht.«

»Das war sicher diese Kolarik, die sich in alles einmischt«, sagte Frau Mader.

»Wie kommen Sie auf die Idee?«

»Sie benimmt sich, als sei sie Klaras Mutter. Dabei war sie bloß das Kindermädchen. Franziska Magyar war ihr doch ein Dorn im Auge. Womöglich ist sie froh über den Unfall.«

»Das sind sehr böse Worte«, sagte Ernestine betroffen.

»Aber es ist die Wahrheit!«, schnaufte sie. »Als Frau Magyar aus Ungarn zurückgekommen ist und mit Klara engeren Kontakt aufgenommen hat, war das ein Schock für die Kolarik. Das Einzige, was sie an Klaras Tante mochte, war ihr Geld. Dass sie Klara die Badehütte gekauft hatte, rechnete sie Magyar hoch an. Aber sie hätte gewollt, dass sie bezahlt und wieder verschwindet. Stattdessen wollte Magyar einen fixen Platz in Klaras Leben. Sie hatte ja sonst niemanden mehr. Nur ihren alten, konservativen Vater in Wien, der sich wünscht, dass der Kaiser aus seinem Grab aufersteht und die Uhr auf die Zeit vor dem Krieg zurückdreht.«

»Denken Sie, dass Frau Kolarik etwas mit Franziska Magyars Tod zu tun hat?«

»Was?« Violetta Mader blieb abrupt stehen. »Nein, natürlich nicht. Das habe ich mit keinem Wort gesagt. Die alte Frau ist doch beim Schwimmen ums Leben gekommen.«

»Hm.« Ernestine widersprach nicht.

Sie gingen ein Stück schweigend nebeneinanderher. Dann ergriff Ernestine wieder das Wort.

»Können Sie mir Ihre Freundin beschreiben? Was war Emma Kopf für ein Mensch?«

»Emma?«

Violetta Mader überlegte eine Weile, bevor sie antwortete. »Sie war ein ganz besonderer Mensch. Eine Art Fee, die in ihrem eigenen Gedankenschloss lebte. Sie zimmerte sich ihre Welt genau nach ihren Vorstellungen und ließ sich nicht verbiegen. Wenn sie sich etwas einbildete, dann setzte sie das durch. Sie konnte still und verträumt sein und gleichzeitig energiegeladen und wild. Sie war alles auf einmal, die perfekte Muse für einen Künstler.« Sie geriet ins Schwärmen. »Und sie war mit Abstand der großzügigste Mensch, den ich kannte.«

»Weil Sie Ihnen das Geld für die Hütte gegeben hat?«

»Sie war nicht nur mir gegenüber großzügig. Geld bedeutete ihr nichts.«

»Vielleicht, weil sie immer genug davon hatte«, vermutete Ernestine.

»Möglich. Aber ich kenne eine Menge reicher Leute, die auf ihren Geldscheinen hocken, als wären es goldene Eier, die es auszubrüten gilt.«

»Können Sie sich vorstellen, dass Emma Kopf ihren Mann dazu überredet hat, Unterhalt für ein uneheliches Kind zu bezahlen?«

»Sie meinen Mario Studenas?«

Ernestine nickte.

»Es hätte Emma ähnlich gesehen.«

»Sie haben sie gut gekannt«, sagte Ernestine.

»Eigentlich viel zu wenig«, sagte Violetta Mader traurig. »Wir waren befreundet. Ich wollte immer, dass sie meine allerbeste Freundin wird. Sie wissen schon, so wie Rosa und Lili sich gerade benehmen. Aber das war nie der Fall. Emma war für alle unerreichbar. So, als hätte sie eine unsichtbare Wand umgeben. Eine Barriere, die niemand durchdringen konnte, selbst Klara nicht.«

Sie hatten das Strandbad erreicht. Minna war der Eintritt verwehrt, weshalb sich ihre Wege trennten.

Nachdenklich marschierte Ernestine durch den Auwald. Je mehr sie über Emma Kopf erfuhr, umso rätselhafter wurde diese Frau. Kaum hatte sie das Gefühl, ein konkretes Bild zu haben, verschwamm es wieder vor Ernestines Augen. Was hatte Violetta Mader eben gesagt? Feengestalt? Ernestine glaubte nicht an Märchen. Aber sie hatte im Laufe ihres Lebens eine Menge Menschen kennengelernt, die anderen erfolgreich ein bestimmtes Bild von sich selbst vorgaukelten. Ob Emma Kopf dazugehört hatte?

Es war später Nachmittag, als Ernestine vom Spaziergang zurückkam. Rosa und Lili saßen auf einer Picknickdecke im Garten. Rosa hatte die Federboa um den Hals geschlungen, Lili trug einen Bademantel in einem knalligen Rosarot, der Ernestine irgendwie bekannt vorkam. Die Mädchen hatten eine Teekanne, zwei Tassen und einen Teller mit Keksen auf der Decke ausgebreitet. Sofort lief Minna zu ihnen, um den Keksteller zu untersuchen.

»Nicht, Minna, pfui!«, rief Lili.

Aber die Hündin fand den Keksgeruch ganz und gar nicht pfui. Ganz im Gegenteil. Sie bettelte so lange, bis Lili sich erbarmte und ihr ein Stück von einem Linzer Auge abbrach. Zufrieden schnappte Minna danach und legte sich zu den Mädchen in den Schatten. Den Keksteller ließ sie dabei nicht aus den Augen.

»Hallo Ernestine«, sagte Rosa. »Wir spielen heute feine Damen. Willst du eine Tasse Tee mit uns trinken?«

»Sehr gern. Habt ihr denn noch Platz auf der Picknickdecke?«

»Aber sicher.«

Die Mädchen rückten auseinander, und Ernestine setzte sich.

»Ich bin Gräfin Rosalia, und das hier ist meine geschätzte Freundin Baronin Lilibella.«

»Sehr erfreut, Sie kennenzulernen.«

Ernestine ergriff die Teetasse, die Rosa ihr reichte. Mit weggestrecktem kleinem Finger führte sie die Tasse zum Mund und nahm mit spitzen Lippen einen Schluck vom lauwarmen Wasser. Pfefferminzblätter schwammen darin.

»Hm, köstlich«, schwärmte sie.

»Die Teeblätter stammen aus einem weit entfernten Land«, erklärte Rosa. »Mein Großpapa hat sie von einer Expedition aus Tiralulu mitgebracht. Sie haben ein Vermögen gekostet.«

»Erstaunlich, dieses Land kenne ich nicht. Ihr Großpapa muss ein großer Abenteurer sein.«

Die Mädchen kicherten.

»Wo haben Sie denn dieses wunderschöne Kleidungsstück her, Baronin Lilibella? Stammt es auch aus Tiralulu?«

»Stell dir vor, Ernestine«, Rosa schlüpfte aus der Spielrolle, »den Mantel haben wir gefunden. Lilis Mama hat darauf bestanden, dass wir ihn waschen, bevor wir ihn verwenden.«

»Was soll das heißen, ihr habt ihn gefunden?«, fragte Ernestine. »Im Vorzimmerschrank von Frau Mader?«

»Nein, meine Mama würde uns niemals erlauben, dass wir mit ihrer Kleidung spielen«, sagte Lili ernst. »Wir haben den Mantel im Auwald gefunden.«

»Im Auwald?« Ernestine stellte die Tasse ab. Ein Teil des Wassers schwappte auf die Decke.

»Ja, gemeinsam mit dem Hut.« Rosa zeigte auf einen zur Unkenntlichkeit zerkauten Rest eines Huts, der abseits der Decke lag. »Leider hat Minna ihn erwischt.«

»Wo genau habt ihr den Mantel gefunden?«

»In der Nähe der ›Froschvilla‹, hinter den Bienenstöcken.«

»Eigentlich hat Minna die Sachen entdeckt. Deshalb haben wir ihr den Strohhut gelassen. Damit sie nicht ganz leer ausgeht.«

Ernestine schloss die Augen und versuchte sich daran zu erinnern, wer ein knallig rosarotes Modell getragen hatte. In Gedanken ging sie alle Damen durch. Doch es waren zu viele Bademäntel, die sie in den letzten Tagen gesehen hatte. Nur die wenigsten Ferienhausbewohnerinnen waren nicht im Besitz eines Designerobjekts aus dem Gelsenstüberl. Chronologisch dachte sie über alle Tage ihres bisherigen Aufenthalts nach, bis sich ein Bild sehr klar vor ihrem inneren Auge auftat. Es war der erste Morgen auf der Terrasse gewesen. Elfriede Kopf und ihre Tochter Marlene waren zum Schwimmen gegangen. Die Mutter hatte einen weinroten Kimono und ihre Tochter einen Mantel in knalligem Rosarot angehabt.

Zufrieden mit ihrem Gedächtnis riss sie die Augen wieder auf.

»Gräfin Rosalia, Baronin Lilibella, ich möchte Ihnen ein sehr lukratives Geschäft vorschlagen.«

Die Mädchen sahen sie neugierig an.

»Ich kaufe Ihnen den wunderschönen Mantel aus Tiralulu ab. Mein Angebot: zwei große Portionen Eis im Strandcafé.«

»Einverstanden«, sagte Rosa und sprang auf.

Lili war ganz ihrer Meinung. »Das Piratenspiel macht ohnehin mehr Spaß.«


SECHSUNDZWANZIG

Am Freitagabend kamen Heide und Erich gemeinsam mit der Franz-Josefs-Bahn aus Wien. Zur Abwechslung war Erich nicht im Dienst. Zu Ernestines großer Enttäuschung hatte die Niederösterreichische Kriminalpolizei die Ermittlungen zum Tod von Franziska Magyar übernommen.

»Ich nehme an, dass der Fall bald als ungelöst zu den Akten wandern wird«, sagte Erich.

Sie saßen auf der Terrasse, während auf der Donau ein großes Dampfschiff stromaufwärts tuckerte.

»Wie kann das sein?«, empörte sich Ernestine. »Die Obduktion hat doch klar ergeben, dass Frau Magyar nicht ertrunken ist.«

Erich neigte entschuldigend den Kopf zur Seite.

»Und das gestohlene Diamantencollier. Was ist damit?«

»Es ist nicht erwiesen, dass es gestohlen wurde. Die Kollegen gehen davon aus, dass die Dame die Kette verloren hat, genau wie einen ihrer Ohrringe. Hätte ein Räuber zugeschlagen, hätte er vermutlich alle Schmuckstücke an sich genommen.«

Ernestine stemmte die Hände in die Hüften. »Erich, das kann die Polizei doch nicht ernsthaft glauben. Es ist ein Unterschied, ob man eine Kette von einem Hals reißt oder einer Leiche Ringe von den Fingern abstreift.«

Heide, Anton und Erich sahen Ernestine fragend an.

»Worin soll da bitte der Unterschied liegen?«, wollte Anton wissen.

»Bei der Kette muss man den Körper nicht mal anfassen. Um einen Ohrring zu nehmen, schaut man der Leiche ins Gesicht. Und einen Ring von einem Finger abzustreifen bringt Unglück.«

»Unglück?« Anton lachte und drehte sich zur Seite. »Seit wann glaubst du denn an so einen Unfug?«

Aus den Augenwinkeln nahm er am Treppelweg eine Person wahr, die rasch am Garten vorbeilief. Gut, dass Minna nicht da war, sie würde jetzt laut bellen.

»Ich tu es nicht. Aber es gibt eine Menge Menschen, die abergläubisch sind. Einer Person den Ring vom Finger zu ziehen, bedeutet, ihr das Glück wegzunehmen.«

»Was bei einer Toten wohl wenig Schaden anrichten würde«, meinte Anton amüsiert.

»Was, wenn der Täter dachte, damit Unheil auf sich zu ziehen? Leute glauben an die absonderlichsten Dinge. Warum nicht auch Mörder, Räuber und Diebe?«

»Ich verstehe deinen Unmut«, lenkte Erich ein. »Ich war auch nicht erfreut, als ich davon hörte. Die ganze Angelegenheit wirft viele Fragen auf. Doch die Kollegen aus Niederösterreich wollen die Wiener nicht um Hilfe bitten. Gleichzeitig leiden sie gewiss auch unter einem permanenten Personalmangel. Es gibt einfach zu wenig Kapazitäten, und deshalb wird man noch ein paar Fragen stellen und die Sache dann unter den Teppich kehren.«

»Und lässt einfach drei Mordfälle ungeklärt?«

»Es sind nur zwei«, erinnerte Erich.

»Stärker denn je glaube ich, dass Emma Kopfs Ableben mit den jüngsten Toten in Verbindung steht. Auch ihr Tod wurde niemals aufgeklärt.«

»Ich dachte, es wäre ein Unfall gewesen«, sagte Heide.

»Pah.« Ernestine stieß lautstark die Luft aus. »Das war genauso wenig ein Unfall wie die sechs Bienenstiche und die Frau, die ertrank, nachdem sie bereits tot war.«

Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Grimmig starrte sie auf die tief stehende Sonne. Gedämpft spiegelte sich das Licht in den sanften Wellen der Donau und zauberte einen warmen Glanz auf ihr ergrautes Haar.

»Ich glaube dir jedes Wort. Aber es gibt keinerlei Beweise für deine Behauptungen«, sagte Erich. Nach einer Weile fügte er hinzu: »Über Emma Kopfs Tod weiß ich zu wenig.«

»Was war eigentlich mit dem Bademantel? War dein Assistent bei der Designerin in Wien?«

»Nein, ich war selbst dort.«

»Obwohl du den Fall schon abgegeben hast?« Heide hob belustigt die Augenbrauen.

»Ich wollte wissen, wer den Bademantel mit dem Spinnenmuster gekauft hat. Madam Emilia Fischer ist in Wirklichkeit eine einfache Schneiderin und hat eine kleine, düstere Kellerwerkstatt in der Neustiftgasse.«

»Oh, das ist ja ganz in der Nähe der Apotheke.« Heides Augen leuchteten, vielleicht hoffte sie darauf, genug Geld zur Seite legen zu können, um eines der Modelle zu erstehen.

»Und ihr werdet staunen, was die Mäntel in Wien kosten.«

»Ach herrje, sind sie noch teurer als im Bad?« Heide sah ihren Traum von einem Bademantel dahinschwinden.

»Ganz im Gegenteil.« Erich grinste. »Die Kleidungsstücke sind durchaus erschwinglich. Frau Grampel verdient sich allerdings eine goldene Nase. Ich frage mich, ob Frau Fischer eigentlich weiß, wie viel Frau Grampel im Gelsenstüberl preislich aufschlägt.«

»Ha, ich hab’s mir gedacht!«, rief Ernestine. »Die Mäntel sind völlig überteuert.«

Auf Heides Gesicht breitete sich ein zufriedenes Lächeln aus. »Ich werde in den nächsten Tagen einen kleinen Spaziergang in die Neustiftgasse unternehmen.«

Ernestine stimmte Heide zu. Dann wandte sie sich fragend an Erich: »Was hat Frau Fischer gesagt?«

»Sie war sich sicher, dass es sich um eine Dame gehandelt hatte, die den Mantel mit dem Spinnenmuster gekauft hat. Ihre Kundschaft besteht zu achtzig Prozent aus Frauen. Ganz selten hat sie männliche Abnehmer.«

Anton kicherte. »Ich kann mir vorstellen, dass der seltsame Maler zu ihren Kunden gehört.«

»Gustav Preisel?«, fragte Erich.

»Ja, warum nicht. Er trägt doch immer eine Art Kleid.«

»Ach, Anton«, Ernestine machte eine wegwerfende Handbewegung, »der Künstlerkittel schaut doch ganz anders aus als die Bademäntel.«

»Kleid ist Kleid«, meinte Anton.

»Außerdem kann sie sich daran erinnern, dass die Kundin auffallend oranges Haar hatte«, fuhr Erich fort.

»Die einzige Dame, die mir dazu einfällt, war Franziska Magyar. Sollte der Bademantel doch ihr gehört haben?«

»Und Lilis Mutter«, erinnerte Anton.

»Ja, richtig. An Violetta Mader habe ich nicht gedacht.«

»Der Rest der Beschreibung passt auf Frau Magyar«, sagte Erich. »Sie soll orangeroten Lippenstift, auffallend viel Schmuck und eine ausladende Oberweite gehabt haben. Lauter Punkte, die auf die Verstorbene zutreffen.«

»War es eine junge oder eine alte Dame?«, fragte Ernestine.

»Das konnte Frau Fischer nicht mehr genau sagen. Beides wäre möglich. Die Kundin hatte eine riesige Sonnenbrille auf, trug ein geschlossenes Kleid und dünne Handschuhe.«

»Damit konnte sie Falten ebenso verbergen wie glatte Haut«, sagte Heide.

»Hm.« Ernestine wirkte unzufrieden. Nach einer Weile stand sie auf. »Apropos Kleid und Bademantel«, sagte sie. »Rosa und Lili haben einen höchst interessanten Fund gemacht.«

Sie ging ins Wohnzimmer und holte den rosaroten Bademantel und den Rest des Strohhuts. Beides breitete sie auf dem Holztisch aus.

»Noch ein Bademantel«, sagte Anton. »Hat jede Dame in Kritzendorf einen dieser Kittel?«

»Sie sind wunderschön«, erklärte Heide seufzend.

Anton sah Erich verständnislos an. Auch er schien die Meinung von Heide nicht zu teilen. Aber er wollte Heides Bemerkung nicht in Frage stellen. Dazu war er zu verliebt.

»Es ist der Bademantel von Fräulein Marlene Schlögel«, erklärte Ernestine bestimmt.

»Woher willst du das so genau wissen?«, fragte Anton.

»Ich habe sie am Morgen, als Emil Kopf starb, darin zum Schwimmen gehen sehen.«

»Aber wie ist er dann zu den Mädchen gekommen?«

»Der Mantel war im Auwald, nur ein paar Meter von der Stelle entfernt, wo Minna das Einmachglas mit dem Honigrest aufgespürt hat. Mantel und Hut hat sie auch entdeckt, haben mir die Mädchen verraten.«

Ernestines Antwort brachte alle zum Schweigen. Für einen Moment waren nur das Zirpen der Grillen, das Surren der Gelsen und vereinzelte Schreie der Vögel zu hören.

Erich fand als Erster Worte. »Wir wissen, dass Frau Fischer jeden Bademantel nur einmal herstellt. Jedes Kleidungsstück ist ein Unikat. Ernestine glaubt, dass dieser hier Marlene Schlögel gehört. Und wie ich Ernestine kenne«, er grinste schief, »wird das auch stimmen.«

»Natürlich stimmt es!« Ernestine setzte sich wieder.

»Die Frage ist also: Warum hat Marlene Schlögel ihren Bademantel«, er hob den Rest des Strohhuts in die Höhe, »und das da im Wald weggeworfen?« Angeekelt ließ er das zerkaute Etwas wieder fallen.

»Ich glaube nicht, dass Marlene Schlögel sich ihrer Kleidung entledigt hat«, widersprach Ernestine. »Sie war zur gegebenen Zeit gar nicht im Auwald, sie hat mit Konrad Hummel im Strandcafé eine Melange getrunken. Und dabei hat sie nicht ihren Bademantel, sondern ein elegantes Sommerkleid getragen.«

»Und woher weißt du das?«, fragte Erich.

»Konrad Hummel hat es mir gesagt.«

»Er hat dir erzählt, was seine Begleitung im Strandcafé angehabt hat?« Anton war fassungslos.

Er wusste nicht, was Ernestine heute Morgen getragen hatte, geschweige denn an einem bestimmten Nachmittag in einem Café.

»Er konnte sich nur deshalb daran erinnern, weil er selbst im Vergleich zu der jungen Dame zu leger gekleidet war.«

Anton schien die Erklärung nicht zu überzeugen. »Grillt hier jemand?«, fragte er und schnupperte in Richtung der Nachbargrundstücke.

»Es riecht nach verbranntem Holz«, bestätigte Ernestine.

»Wir sollten das auch einmal machen«, meinte Anton. »So ein knuspriges Bratwürstel wäre köstlich. Im Geräteschuppen habe ich einen Rost entdeckt.«

»Ich glaube nicht, dass jemand Würstel grillt«, sagte Erich besorgt. Er stand auf und schaute sich um.

Da kam Violetta Mader aufgeregt in den Garten gestürmt. Sie polterte die Treppe hoch. Ihr Haar hing ihr nachlässig in die Stirn.

»Sind Rosa und Lili schon da?«

»Ich dachte, sie wären bei Ihnen«, sagte Ernestine.

»Das waren sie auch, aber dann wollten sie zu Fräulein Kopf und Frau Kolarik. Die beiden hatten den Mädchen versprochen, dass sie noch weitere Gegenstände vom Dachboden haben dürfen. Sie sind vor zwei Stunden weggegangen und wollten gleich wiederkommen. Sie sollten längst zurück sein.«

»Warum haben Sie nicht eher etwas gesagt?« Gegen seine sonst so ruhige Art fuhr Anton Violetta Mader ungehalten an.

»Ich dachte, sie wären hier. Aber jetzt mache ich mir Sorgen …«

»Ich fürchte, dass die auch berechtigt ist«, sagte Erich. »Dort hinten scheint es zu brennen.«

Tatsächlich stiegen dunkle Rauchsäulen von der »Auwaldvilla« auf.

»Um Himmels willen. Die Mädchen sind immer noch dort.«

Violetta Mader schlug sich die Hand vor den Mund. Jede Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. Auch Heide war kreideweiß. In ihren Augen lag Angst.

»Komm!« Erich reagierte als Erster.

Er fasste Heide am Oberarm und lief mit ihr die Treppe hinunter. Violetta Mader folgte ihnen. Auch Ernestine und Anton kamen mit. Die ganze Situation erschien Anton unwirklich. Von überallher strömten die Menschen zur »Auwaldvilla«. Schwarze Rauchschwaden bildeten einen starken Kontrast zum wolkenlosen Abendhimmel. Aus dem Fenster des flachen Dachbodens züngelten kleine Flammen. Der beißende Gestank wurde intensiver und kratzte im Hals. Heide und Erich drängten sich durch die Schaulustigen, die nur widerwillig zur Seite traten. Eine Sirene ertönte. Vom Strandbad näherte sich die freiwillige Feuerwehr mit zwei modernen Dampfspritzen, die mit Elektromotoren betrieben wurden. Die Männer trugen Helme, sie hatten ihre Uniformen in Hast übergeworfen. So manche Jacke war in der Eile offen geblieben.

»Obacht«, forderte einer der Feuerwehrmänner wichtig.

Bereitwillig sprangen die Menschen vom Schotterweg ins Gras. Anton schaute in entsetzte Gesichter, aber er nahm auch Schadenfreude und Sensationslust wahr. Ihm wurde übel. Die Geräusche drangen in den Hintergrund. In seinen Ohren surrte es laut.

»Rosa, Lili!« Heide rief die Namen der Mädchen. »Wo seid ihr? Minna!« Verzweifelt fragte sie Männer und Frauen, die ihr entgegenkamen. »Haben Sie zwei kleine Mädchen mit einem semmelbraunen Hund gesehen?«

Unterdessen war Erich über das abgesperrte Gartentor gesprungen und in den Garten eingedrungen. Er versuchte, die Tür der Villa zu öffnen, aber sie war verschlossen. Ungeduldig umrundete er das Haus und rief ebenfalls Rosas Namen.

Anton war unfähig, auch nur einen Mucks herauszubekommen. Er hoffte darauf, dass er aufwachen würde und sich alles bloß als Alptraum entpuppte. Aber das hier war real. Eben noch war das Leben unbeschwert gewesen, und er hatte sich über Bratwürstel Gedanken gemacht. Mit einem Schlag war nichts mehr in Ordnung. Vor Antons geistigem Auge tauchten Bilder von Rosa auf, wie sie am Dachboden eingesperrt gegen Flammen kämpfte. Sie bekam keine Luft und hustete. Dann verschwamm das Bild, und plötzlich lag seine Enkeltochter leblos am Grund der Donau. Die Vorstellungen vermischten sich mit Erinnerungen aus längst vergangenen Zeiten. Er sah sich selbst als jungen Mann. Eine Hebamme drückte ihm Heide in den Arm. Ein winziges Bündel Mensch, festgeschnürt in einen hellen Wickelpolster. Doch der Gesichtsausdruck der Hebamme passte nicht zu dem freudigen Ereignis. Es war nur ein kleiner Moment gewesen, und er hatte Antons Leben für immer verändert. Er war gleichzeitig Vater und Witwer geworden. Mit rasendem Herzen sank er auf einen Felsbrocken, der am Wegrand lag. Das Atmen fiel ihm schwer. In seiner Brust herrschte ein schmerzhafter Druck. Es war ihm, als würde jemand sein Herz mit aller Kraft zusammenquetschen. Warum hatte Violetta Mader die Mädchen so lange unbeaufsichtigt spielen lassen?

»Anton, ist alles in Ordnung?«

Ernestines besorgte Stimme drang wie durch einen Nebelschleier zu ihm.

»Ich mache mir Sorgen. Wo können Rosa und Lili nur sein?«

»Wir werden sie finden.«

Ernestines Stimme klang zuversichtlich.

»Bleib hier, du siehst nicht gut aus. Ich werde Fräulein Kopf fragen. Sie steht dort drüben.«

Ohne auf eine Antwort zu warten, lief sie zum Gartentor der »Auwaldvilla«. Klara Kopf und Martha Kolarik standen davor und starrten fassungslos zum Dach ihrer Hütte. Sie mussten eben erst zurückgekommen sein. Beide trugen Sommerkleider und Handtaschen. Klara Kopf war ebenso bleich wie Anton und vermittelte den Eindruck, dass sie gleich kollabieren würde. Frau Kolarik stützte sie und führte sie zur Seite, damit die Feuerwehr näher zum Haus fahren konnte. Die Löschpumpen positionierten sich, und schon schossen zwei kräftige Wasserstrahle aus den Schläuchen. Es zischte und dampfte. Der Rauch wurde noch intensiver. Ein Raunen ging durch die Zuschauermenge. Ein paar Leute applaudierten. Anton beobachtete, wie Ernestine Fräulein Kopf ansprach. Er konnte die Antwort nicht hören, sah aber, wie die junge Frau ratlos die Schultern zuckte und mit dem Kopf schüttelte.

Das bedeutete wohl, dass Rosa und Lili nicht bei ihnen gewesen waren. Aber konnten die beiden Frauen das so genau wissen? Anton rappelte sich wieder auf. Tatenlos herumzusitzen half nicht weiter.

Ernestine kehrte zu ihm zurück. »Emma Kopf und Martha Kolarik waren abendessen im Gasthaus ›Zum goldenen Wolfen‹. Sie haben das Haus abgesperrt. Rosa und Lili können nicht darin sein. Sie müssen sich irgendwo anders herumtreiben.«

Violetta Mader, die in der Nähe stand, hatte Ernestines Worte gehört. »Was, wenn die zwei zur Donau gegangen und ertrunken sind?« Wieder schlug sie sich mit der Hand vor den Mund. Tränen kullerten über ihre Wangen und verwischten ihre Schminke. »Sie hatten den Hund dabei. Genau wie Emma. Die Bucht bringt Unglück.« Ihre Stimme zitterte ebenso wie ihr ganzer Körper.

»Die beiden können schwimmen«, sagte Ernestine. »Und Minna ist eine gutmütige Hundedame, die den Mädchen niemals Schaden zufügen würde.«

Doch diese Bemerkung schien nicht einmal sie selbst zu überzeugen. Die Strömung in der Donau war gefährlich. Sobald man sich vom Ufer entfernte, war der Fluss auch für geübte Schwimmer eine Herausforderung, und Minna mied das Wasser. Freiwillig ging sie nicht hinein.

»Ich hätte die zwei nicht weglassen dürfen!« Violetta Mader machte sich Vorwürfe. »Und dann war ich davon überzeugt, dass die Mädchen bei Ihnen sind. Ich hätte eher nachfragen sollen.«

»Diese Gedanken bringen uns nicht weiter«, sagte Ernestine entschieden. »Überlegen wir lieber, wo die Mädchen seit über zwei Stunden sein könnten.«

»Ich laufe zum Strandbad und sehe dort nach«, meinte Violetta Mader.

»Mit Minna dürfen die Kinder nicht hinein.«

»Bei dem Durcheinander kann es sein, dass sie sich an der Kassiererin vorbeigeschwindelt haben.«

Nun kam Erich hinzu.

»Es tut mir so leid. Ich muss den Kollegen beim Aufnehmen der Daten helfen. Es ist bloß ein lokaler Dorfpolizist anwesend. Er hat mich um Hilfe gebeten.«

»Rosa ist weg. Ich habe solche Angst!« Heides Stimme brach.

»Ich weiß«, antwortete Erich sanft. Er trat näher zu Heide und nahm sie gegen alle gesellschaftlichen Konventionen in den Arm. »Die Mädchen sind nicht im Haus, ich hab nachgesehen. Sie sind mit Minna unterwegs. Vielleicht sind sie schon wieder im Garten. Wenn du sie in der nächsten halben Stunde nicht findest, gib mir Bescheid. Dann fordere ich Unterstützung bei der Suche an.«

Heide nickte tapfer. Anton sah, dass sie sich am liebsten weiter heulend an Erich festgeklammert hätte.

»Kommen Sie mit mir mit?« Violetta Mader richtete ihre Frage an Heide.

»Ja.«

Erich küsste Heide aufs Haar. Die kleine Geste schien ihr Kraft zu geben. Gleichzeitig konnte Anton sehen, wie schwer es dem Kriminalbeamten fiel, sie nicht zu begleiten, sondern hierzubleiben und den örtlichen Polizisten zu unterstützen. Anton fragte sich, ob Erich tatsächlich in der Lage wäre, in einer halben Stunde einen Suchtrupp nach Rosa und Lili zu organisieren. Wahrscheinlich nicht. Kinder, die für ein paar Stunden nicht auffindbar waren, stellten keinen Grund für einen Polizeieinsatz dar. Dennoch war es erstaunlich, dass alle diese Möglichkeit ein bisschen beruhigte, auch ihn selbst. Die Mädchen waren irgendwo im Auwald unterwegs, spielten Piraten, feine Damen oder hatten sich eine neue Phantasiewelt ausgedacht, in der sie die Zeit vergaßen.

Plötzlich fiel Anton ein, was Rosa vor ein paar Tagen zu ihm gesagt hatte. »Lili und ich werden so lange platteln üben, bis wir es genauso gut können wie du, Opa.«

»Ja, natürlich!«, rief Anton aus. »Die Mädchen sind am Donauufer. Ich werde sofort nachsehen.« Der Druck auf seiner Brust ließ nach, und die Zuversicht, dass alles gut werden würde, kehrte zurück.

Noch bevor Anton die Bucht mit dem Schotterstrand hinter Emil Kopfs Villa erreicht hatte, hörte er Minnas Bellen. Noch nie hatten die Hundegeräusche in seinen Ohren so lieblich geklungen.

Seelenruhig spazierten Lili und Rosa in gebückter Haltung über den Strand und suchten nach flachen Steinen.

»Hier ist noch einer«, rief Rosa.

»Hier ist auch noch einer!«

Erleichtert lief Anton auf seine Enkeltochter zu. »Rosa, ich bin ja so froh, dass es dir gut geht.« Er umarmte sie und drückte sie ganz fest an sich.

Irritiert befreite sich Rosa aus seinen Armen. »Opa, was ist denn mit dir los?«

»Wir sind ganz aufgeregt vor Sorge um euch.«

»Aber warum?« Rosas blondes Haar war zerzaust, auf ihrer rechten Wange prangte ein Schlammspritzer. Lili sah ebenso verständnislos drein.

»Ihr seid mehr als zwei Stunden weg. Wir dachten, ihr seid bei Fräulein Kopf.«

»Da waren wir auch«, sagte Rosa. »Wir sind in den Garten geklettert und haben ganz lange an die Tür geklopft, aber sie hat uns nicht aufgemacht. Dabei waren wir ganz sicher, dass sie im Garten war. Wir haben gehört, wie Geschirr auf die Terrasse gefallen ist. Das war bestimmt kaputt. Vielleicht war ihr das unangenehm.«

»Ihr seid nicht auf die andere Seite gegangen und habt geschaut?«

»Nein, natürlich nicht«, empörte sich Rosa. »So was tut man doch nicht. Wir haben bloß geklopft und sind dann wieder weg. Wir dachten, dass Fräulein Kopf uns heute nicht sehen will, dass es nicht gut passt. Wir probieren es morgen wieder.«

»Daraus wird wohl nichts«, sagte Anton. »Die ›Auwaldvilla‹ brennt.«

»Ein Feuer?«

Rosas Augen wurden groß, und Lili vergaß vor lauter Aufregung den Mund zu schließen.

»Ist die Feuerwehr da?«

»Ja.«

»Mit einem Löschfahrzeug und einer Pumpe?«

»Ja.«

»Au, das müssen wir uns ansehen, komm, Opa.«

Mit einem Mal waren die Steine vergessen. Rosa und Lili drängten Anton vorwärts, und Minna bellte laut. Auch sie hatte es plötzlich furchtbar eilig.

Ernestine schloss Rosa ebenso erleichtert in die Arme, wie Anton es zuvor getan hatte. Jedoch nur kurz, dann lief sie los und holte Heide und Violetta Mader. Die beiden Mütter waren überglücklich. Keine schimpfte, weil die Mädchen so lang unterwegs gewesen waren, ohne Bescheid zu geben, wo sie sich befanden. Diese Diskussionen würden zu einem späteren Zeitpunkt folgen. Jetzt beobachteten sie, wie die Feuerwehr ihre Gerätschaften einpackte und wieder abzog. Der Brand war gelöscht.

Kaum war die Gefahr gebannt, begannen die Menschen sich über das Feuer zu unterhalten. Ein dicker Mann, der neben Anton stand, sang: »Mein Schatz ist bei der Feuerwehr in Kritzendorf, trara, er freut sich, wenn es brennt, weil er dann spritzen darf, trara!«

Seine Begleiterin stimmte in den Schlager ein, und ein anderes Paar lachte. Es war so, als hielten alle den Einsatz für eine gelungene Abwechslung, einen weiteren Punkt des reichhaltigen Unterhaltungsprogramms. Anton fand es geschmacklos, über das Leid anderer zu scherzen. Auch wenn Fräulein Kopf und Frau Kolarik großes Glück gehabt hatten, so war ein Teil ihres schönen Holzhauses zerstört. Er hatte genug gesehen und verspürte keine Lust, weiter in der Menge zu stehen. Deshalb nahm er Minna und ging mit ihr zurück zur Badehütte, wo er erschöpft auf der Terrasse Platz nahm. Kaum dass er saß, übermannte ihn eine bleierne Müdigkeit. Seine Augenlider wurden schwer, und er fiel in einen kurzen, aber sehr erholsamen Schlaf.

Rosa schlief längst, als Ernestine, Anton und Heide am Abend auf der Terrasse saßen und sich leise über den Brand unterhielten.

»Wir hätten Fräulein Kopf und Frau Kolarik unsere Hilfe anbieten sollen«, meinte Anton.

»Das haben wir«, sagte Ernestine. »Sie werden ein Zimmer im Gasthaus ›Zum goldenen Wolfen‹ nehmen und morgen den Schaden genauer anschauen. Beide wirkten sehr mitgenommen von der Situation. Ich glaube, dass sie noch gar nicht begriffen haben, was passiert ist. Wie gut, dass sie jetzt nicht allein sind. Konrad Hummel bringt die beiden zum Gasthaus.«

»Das hat Frau Kolarik zugelassen?«

»Sie scheint die große Angst des jungen Mannes gespürt zu haben«, meinte Ernestine. »Er hat sich rührend um Klara Kopf gekümmert. Das konnte selbst Frau Kolarik nicht verborgen geblieben sein.«

Anton kehrte mit seinen Gedanken zu seiner Enkeltochter zurück. »Was für ein Segen, dass Rosa und Lili nicht dort waren, als das Feuer ausbrach.«

Auch Heide saß der Schreck immer noch in den Knochen.

»Für einen Augenblick dachte ich wirklich, wir müssten die Mädchen aus den Flammen retten.«

Anton konnte sie nur zu gut verstehen. Es würde eine Zeit dauern, bis er sich von der Angst vollständig erholt hatte. Ernestine schien nie ernsthaft daran gezweifelt zu haben, dass die Mädchen sich in Sicherheit befanden.

»Wie lange Erich wohl noch arbeiten muss?« Ernestine schaute auf ihre Armbanduhr.

Es war bereits elf Uhr. Höchste Zeit, schlafen zu gehen. Genau in dem Moment hörten sie Schritte die Holztreppe hochkommen. Erich betrat nicht die Hütte, sondern ging leise seitlich über die schmale Terrasse. Erschöpft ließ er sich neben Heide auf die Bank sinken.

»Was für ein Abend«, seufzte er. »Jedes Mal, wenn ich euch besuchen komme, bedeutet das Arbeit für mich. Ich glaube, es ist besser, ich bleibe in Wien und geh ins Gänsehäufel oder in die Lobau zum Schwimmen.«

»Was hat denn so lang gedauert?«, wollte Ernestine wissen.

»Österreich ist zwar seit Kriegsende eine winzige, kleine Republik«, sagte Erich, »aber die Bürokratie ist immer noch die eines riesigen Mehrvölkerstaats. Ich frage mich jedes Mal, warum dermaßen viele Formulare ausgefüllt werden müssen, bevor man mit der eigentlichen Arbeit beginnen kann. Das ganze Zettelwerk liest ohnehin niemals jemand.«

»Habt ihr etwas Interessantes herausgefunden? Weiß man, wie es zum Brand kommen konnte?«

»Es schaut eindeutig nach Brandstiftung aus.«

Anton sog lautstark die Luft ein, und Heide schüttelte fassungslos den Kopf. Nur Ernestine wirkte nicht überrascht.

»Jemand hat einen brennenden Gegenstand ins Dachbodenfenster geworfen«, fuhr Erich fort. »Morgen kommen die Kollegen von der Spurensicherung. Sie werden ganz bestimmt mehr herausfinden.«

»War das Fenster denn offen?«, fragte Ernestine.

»Nein, die Scheibe wurde eingeschlagen. Ich glaube, dass man zuerst das Glas mit einem Stein zerstört hat und dann einen in Benzin getränkten Lumpen nachgeworfen hat.«

»Aber warum bloß?«, fragte Heide.

»Offenbar gibt es jemanden, der den beiden Damen nicht sonderlich freundschaftlich gesinnt ist. Da niemand finanziell von dem Schaden profitiert, kommen vor allem Motive wie Neid und Eifersucht ins Spiel.«

»Marlene Schlögel könnte erfahren haben, dass Konrad Hummel ein Auge auf Klara Kopf geworfen hat«, meinte Ernestine. »Aber würde sie deshalb einen Brand legen? Es ist zu vermuten, dass Konrad Hummel sich jetzt noch intensiver um Klara Kopf bemühen wird, da er sich um seine Angebetete sorgt.«

»Wenn Frau Kolarik das zulässt und die junge Frau vorher keinen Nervenzusammenbruch erleidet. Die Zahl der Schicksalsschläge würde auch eine robuste psychische Konstitution ins Wanken bringen«, sagte Anton.

»Ist sie denn psychisch labil?«, fragte Erich.

»Zumindest behaupteten das ihr verstorbener Vater und Elfriede Kopf, die Stiefmutter«, sagte Ernestine. »Und jetzt scheint auch Frau Kolarik an ihrer seelischen Verfassung zu zweifeln. Ich habe gehört, wie sie einen Termin bei einem Nervenarzt vorschlug.«

»Die junge Frau kann einem wirklich leidtun«, bemerkte Heide. »Zuerst verliert sie ihre Mutter, dann wird sie gegen ihren Willen ins Internat gesteckt, und als junge Erwachsene muss sie miterleben, wie innerhalb weniger Tage ihr Vater und ihre Tante sterben. Und jetzt wird auch noch ein Brandanschlag auf sie verübt. Es scheint wirklich ein paar Menschen zu geben, die ihr übel mitspielen wollten.«

»Anton, hast du deine Pfefferminzbonbons bei der Hand?«, fragte Ernestine.

»Ein Säckchen liegt in der Küche.«

Ernestine stand auf, um es zu holen. »Will noch jemand ein Bonbon?«

Alle lehnten dankend ab.

»Vielleicht vertreibt die Minze die Rauschschwaden in meinem Kopf. Ich habe das Gefühl, dass ein paar noch in meinen Hirnwindungen zurückgeblieben sind. Ständig denke ich in die falsche Richtung. Auch jetzt ist etwas grundlegend verkehrt. Ich kann aber nicht sehen, was es ist.«

»Als Rosa und Lili bei Fräulein Kopf geklopft hatten, haben sie Geräusche auf der anderen Seite des Hauses wahrgenommen. Die beiden glaubten, dass Geschirr auf die Terrasse gefallen war«, sagte Anton.

»Wahrscheinlich haben sie den Brandstifter gehört, wie er die Fensterscheibe eingeschlagen hat«, meinte Erich.

Heide hielt den Atem an und griff sich an die Brust. »Ich will mir gar nicht vorstellen, was passiert wäre, wenn die Mädchen einfach in den Garten marschiert wären.«

Auch Anton spürte die Nervosität von vorhin zurückkehren. Wer heimtückisch einen Brand legt, ist auch zu anderen Gräueltaten fähig und lässt sich gewiss nicht von zwei kleinen Mädchen und einer jungen Hündin aufhalten.

Erich gähnte. »Ich muss jetzt schlafen gehen. Morgen kommen die Kollegen schon zeitig in der Früh aus Wien.«

»Bist du nun doch wieder für den Mord an Franziska Magyar verantwortlich?«

»Grundsätzlich nicht. Aber ich denke, dass sich morgen noch etwas ergeben wird. Im Moment gibt es ein ständiges Hin und Her zwischen meinem Vorgesetzten und der zuständigen Stelle in Niederösterreich. Wegen des Brandanschlags wird dem Tod der alten Frau nun doch mehr Gewicht beigemessen.«

Erich stand auf. Seine Augen waren bereits winzig klein und vom Schlafdefizit gerötet. Es war höchste Zeit, dass er ins Bett kam. Wie beim letzten Mal schliefen Ernestine und Heide im Schlafzimmer, diesmal teilten sich Heide und Rosa ein Bett, während Erich und Anton im Wohnzimmer mit dem Sofa und dem Klappbett vorliebnahmen.


SIEBENUNDZWANZIG

Am nächsten Morgen war Ernestine noch vor Erich auf den Beinen, um Brot und Semmeln aus dem Gelsenstüberl zu holen. Wieder kündigte ein strahlend blauer Himmel einen weiteren heißen Sommertag an, doch zum ersten Mal war es etwas kühler, weshalb sie ihre dünne Weste überzog. Nach den aufregenden Stunden gestern Abend schienen die Bewohner der Sommerhaussiedlung länger zu schlafen als gewöhnlich. Ernestine war völlig allein unterwegs. Zum Glück hatte Frau Grampel ihren Laden bereits geöffnet. Sie war gerade dabei, die Lieferung des Bäckers in die Körbe ihres Regals einzuschlichten.

»Einen schönen guten Morgen«, sagte Ernestine fröhlich.

»Guten Morgen. Was war das gestern für ein Spektakel.« Sofort begann Frau Grampel über den Brand zu reden. »Ich habe noch nie miterlebt, dass die Feuerwehr einen ernsthaften Grund hatte, auszurücken. Sonst kommen sie nur, wenn Hochwasser ist. Ich wette, dass der Einsatz für einige der Burschen eine echte Freude war. Hoffentlich sind sie nicht auf den Geschmack gekommen und wollen jetzt jedes Wochenende ihre Gerätschaft einsetzen.«

Ernestine sah Frau Grampel fragend an.

»Na, man weiß doch, dass die meisten Brände von Feuerwehrmännern gelegt werden, die endlich mal ihre Wasserpumpen nutzen wollen.«

»Das war mir unbekannt«, gab Ernestine zu. »Ich hoffe, dass das Haus von Fräulein Kopf nicht völlig zerstört ist. Sie hängt sehr daran.«

»Ja, ich weiß. Es ist fast so, als würde das Haus der Familie bloß Unheil bringen. Zuerst Emma Kopf, dann die Tante und jetzt das Feuer. Fast wie ein Fluch, der darauf lastet.« Frau Grampel türmte die Semmeln zu einer Pyramide.

Das oberste Gebäckstück wollte nicht liegen bleiben. Es rollte immer wieder von der Spitze.

»Machen Sie sich keine Mühe«, sagte Ernestine. »Ich nehme zehn Semmeln.«

Sie reichte Frau Grampel den Einkaufskorb über die Theke.

»Ich halte nichts von Flüchen und Aberglauben.«

Frau Grampel riss ihre Augen weit auf, sodass das Weiße zu sehen war, was ihr ein gruseliges Aussehen verlieh. »Bei so viel Unglück muss mehr im Spiel sein als der bloße Zufall«, raunte Frau Grampel geheimnisvoll.

Die Glocke an der Ladentür ertönte, und ein neuer Kunde betrat den winzigen Verkaufsraum. Es war Gustav Preisel. Wie fast immer trug er seinen Künstlerkittel. Ernestine fragte sich, ob er mehrere davon besaß.

»Guten Morgen«, brummte er verschlafen.

»Nein, so was. Das ist aber eine Überraschung!«, rief Frau Grampel. »Ich kann mich nicht erinnern, dass ich Sie jemals so früh in meinem Laden gesehen habe.«

»Für gewöhnlich schlafe ich um diese Zeit auch noch.«

»Was verschafft mir die Ehre?«

»Ich muss zu Klara Kopf und nachsehen, ob das Bild, das ich ihr vor Kurzem verkauft habe, beschädigt wurde. Es wäre eine Katastrophe. Es ist eines meiner bedeutendsten Werke.«

Sein Haar stand ihm wirr vom Kopf ab. Er sah mitgenommen aus, so als habe er die ganze Nacht nicht geschlafen.

»Das Gemälde von Emma Kopf?«

Verwundert schnellte sein Kopf nach oben. »Woher wissen Sie davon?«

»Ich habe das Gemälde gesehen. Es ist«, Ernestine suchte nach dem richtigen Wort, »außergewöhnlich.«

Preisels Gesicht hellte sich auf. »Sie haben Sinn für die Kunst, das freut mich. Wollen Sie meine anderen Werke sehen? Vielleicht passt eines davon in Ihr Wohn- oder Schlafzimmer?«

»Oh, sehr gern.«

Ernestine verschwieg, dass sie in einer winzigen Mansardenwohnung wohnte und nicht vorhatte, ein Kunstwerk von ihm zu erstehen. Doch sie hoffte auf ein intensiveres Gespräch mit dem Künstler, der Emma und Emil Kopf gut gekannt hatte.

Sie trat zu der Nische mit den Bademänteln. Das dunkelblaue Modell, das sie zu Beginn ihres Aufenthalts angesehen hatte, war immer noch da. Daneben hing jetzt ein Mantel in Mintgrün. Der gefiel Ernestine besonders gut.

»Wenn S’ den wollen, müssen S’ schnell zugreifen«, sagte Frau Grampel. »Die Mäntel gehen weg wie die warmen Semmeln.«

»Hm.« Ernestine neigte den Kopf zur Seite. »Ich überlege es mir noch.«

Sie verschwieg Frau Grampel, dass Heide diese Woche zwei Mäntel für diesen Preis erstehen würde.

Erich hatte nicht auf die frischen Semmeln warten können, sondern sich mit einem Kaffee begnügt und war dann zum unfreiwilligen Arbeitseinsatz am Sonntag losgezogen.

Nach dem Frühstück überredete Rosa Anton zu einer Bootsfahrt. Natürlich waren auch Lili und Minna dabei. Diesmal sprang die Hündin freiwillig auf das wackelige Gefährt.

»Minna wird noch ein richtiger Seehund«, sagte Rosa stolz. Als ihr auffiel, was sie eben gesagt hatte, lachte sie ausgelassen.

Ernestine und Heide erledigten in Ruhe den Abwasch.

»So eine Badehütte ist eine feine Sache«, sagte Heide. »Simon Goldblatt weiß gar nicht, was für ein Glückspilz er ist.«

»Ich glaube, dass er darauf hofft, Anton würde ihm nach diesem Sommer ein Kaufangebot machen.«

»Du meinst, er will diesen Sommertraum loswerden?« Heide übernahm von Ernestine ein sauberes Kaffeehäferl und trocknete es ab.

»Er nutzt die Hütte nicht, hängt aber trotzdem daran und will sie nur an einen Nachfolger abgeben, der sie nicht abreißt oder von Grund auf verändert.«

»Warum sollte man diese Hütte abreißen wollen?« Heide stellte das trockene Häferl in die Kredenz und übernahm einen nassen Teller von Ernestine.

»Papa sollte die Hütte unbedingt kaufen. Es ist himmlisch hier. Rosa hat den besten Sommer ihres Lebens. Und Papa und du, ihr scheint die Freiheit und die Kultur hier auch zu mögen. Heute Abend gibt es wieder eine Tanzveranstaltung.«

Ernestine grinste. »Das ist der Teil, auf den dein Vater ganz gern verzichtet. Aber sonst ist es wirklich ein Stück Paradies, und dazu noch so nah an der Stadt.« Sie hielt Heide den nächsten Teller entgegen.

»Und wie läuft es in Wien?«

»Alles ist bestens. In der Apotheke gibt es keine Probleme. Wie jeden Sommer bleibt der große Ansturm aus, aber das ändert sich spätestens im Herbst wieder.«

»Das meinte ich nicht.« Ernestine musterte Heide. »Du schaust sehr glücklich aus. Es hat den Anschein, als würdest du die Zeit allein mit Erich genießen.«

Heides Wangen liefen knallrot an. Sie räusperte sich verlegen. »Ich mag ihn sehr«, gab sie zu.

»Ich glaube, dass er dasselbe für dich empfindet.«

»Erich hat mir nochmals einen Heiratsantrag gemacht«, sagte Heide. Sie wandte sich ab und räumte den Teller weg.

»Und?« Ernestine wartete geduldig.

»Bis jetzt habe ich immer gedacht, dass es gut sei, so wie es ist. Erich ist in seiner Wohnung, ich und Rosa wohnen bei Papa. Aber jetzt haben Erich und ich zum ersten Mal über längere Zeit zu zweit gelebt …« Heide nahm den letzten nassen Teller, wischte beharrlich mit dem Tuch darüber, als er längst schon trocken war. »Es war so schön, dass ich mich frage, wie es wird, wenn ich nicht neben ihm aufwache.«

»Du wirst ihn vermissen.«

Heide nickte.

»Dann verstehe ich nicht, warum du nicht Ja sagst.«

»Es ist dieser letzte kleine Rest einer Hoffnung. Was mache ich, wenn Max eines Tages zurückkehrt?«

Traurig schüttelte Ernestine den Kopf. »Du weißt, dass Rosas Vater von dem Ort, an dem er sich befindet, nicht zurückkehren kann.«

»Man hat seinen Leichnam nie gefunden.«

»Denkst du nicht, er hätte sich längst bei dir und Rosa gemeldet?«

Heide seufzte schwer. Es war nicht das erste Mal, dass sie sich mit diesem Thema auseinandersetzte. Sie hatte auch mit ihrem Vater bereits darüber gesprochen.

»Aber da ist auch noch etwas anderes«, gestand sie. »Wo werden wir wohnen? Papa mag Erich, aber für vier wird die Wohnung über der Apotheke auf lange Sicht zu klein. Konflikte wären vorhersehbar. Wenn ich Papa allein dort lasse, breche ich ihm das Herz.«

»Hm.« Ernestine ließ das Wasser im Spülbecken aus. »Das ist in der Tat eine verzwickte Lage. Was ist denn eigentlich mit dem kleinen Kutscherhäuschen im Hof?«

Wie viele alte Häuser in Wien verfügte Antons Apotheke über einen begrünten Hinterhof, der eine Art Garten war. Dort gab es einen Gartenpavillon, ein paar alte Bäume, ein Kräuter- und Gemüsebeet und Antons Liegestuhl. Außerdem lag zwischen dem Wohnhaus und dem Nachbargebäude ein niedriges altes Häuschen, in dem früher eine Kutsche gestanden hatte. Angeblich hatte das windschiefe Gebäude zu Zeiten Maria Theresias dem Kutscher als Wohnstätte gedient, weshalb immer noch ein alter Ofen darin stand. Anton und Heide hatten das Häuschen in der Vergangenheit als Geräteschuppen und Abstellkammer verwendet.

»Was soll damit sein?«, fragte Heide.

»Könnte man das Häuschen nicht renovieren? Es wäre doch ideal für eine oder auch zwei Personen.«

»Papa hasst Renovierungsarbeiten.« Heide verzog das Gesicht zu einer gequälten Grimasse.

»Es gibt Handwerker, die man für derlei Arbeiten engagieren und bezahlen kann.«

Der Abwasch war fertig. Heide hängte das Geschirrtuch an einen Haken in der Wand.

»Das wäre ein Vorhaben, das man Papa sehr, sehr vorsichtig schmackhaft machen müsste. Im Moment fällt mir wirklich nichts ein, was ihn davon überzeugen könnte, in die Abbruchhütte zu ziehen.«

»Man muss wohlüberlegt und klug argumentieren«, gab Ernestine zu.

Sie wusste, wie sehr Anton alles, was von seinem ruhigen Alltag abwich, verabscheute. Eine Baustelle im Garten gehörte zu den Dingen, die er noch mehr hassen würde als Operetten oder Trompetenmusik von Violetta Mader.

»Aber bevor wir uns eine Strategie überlegen, musst du dir im Klaren darüber sein, was du willst.«

»Du würdest mich unterstützen?«

»Selbstverständlich«, sagte Ernestine ernst. »Schließlich geht es darum, dass die Familie zufrieden zusammenleben kann.« Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Sobald Anton glaubt, dass die Idee von ihm stammt, wird er die notwendigen Schritte in die Wege leiten.«


ACHTUNDZWANZIG

Anton war mit den Mädchen immer noch unterwegs, Heide legte sich mit einem Buch in die Sonne, und Ernestine machte sich auf den Weg zu Fräulein Kopf und Martha Kolarik. Sie wollte den beiden erneut ihre Hilfe anbieten. Der Brand hatte mit Sicherheit Chaos hinterlassen, das nun beseitigt werden musste. Als Ernestine sich der Villa näherte, standen Fenster und Türen bereits weit offen. Die beiden Frauen hatten ihr Hotelzimmer verlassen und mit den Aufräumarbeiten begonnen. Immer noch hing der Gestank nach verbranntem Holz in der Luft. Die Stelle rund um das Dachbodenfenster war verrußt. Der Wasserstrahl der Feuerwehr hatte eine Spur der Verwüstung hinterlassen. Umgefallene Blumentöpfe, geknickte Pflanzen, Wasserspritzer an der Hausfassade, schmutzige Gartenmöbel, Schlamm auf dem kleinen Kiesweg.

Ernestine betrat den Garten und kündigte ihr Kommen an. »Guten Tag!«, rief sie so laut sie konnte, damit sie auch auf der Terrasse zu hören war.

Klara Kopf trug Arbeitskleidung, kurze Hosen und ein Hemd. In Wien wäre es undenkbar, so auf die Straße zu gehen. Hier in Kritzendorf war es kein ungewöhnlicher Anblick. Ernestine würde schon bald diese Lockerheit vermissen.

»Fräulein Kirsch, wie nett, dass Sie vorbeischauen!«

Klara Kopf hatte Rußflecken im Gesicht, was ihr ein wenig Ähnlichkeit mit einem Handwerker verlieh.

»Wir hatten Glück, dass die Feuerwehr so rasch hier war.« Sie richtete sich auf, fuhr sich mit dem Unterarm über die Stirn und hinterließ auch dort eine dunkle Spur. »Der Schaden begrenzt sich auf den Dachboden, der wegen unseres schrägen Flachdachs sehr niedrig ist. Es war bereits ein Zimmermann hier. Er meint, dass die Hütte schon Ende September wieder bewohnbar sein wird.«

»Hat Ihnen die Polizei auch einen Besuch abgestattet?«

»Ja, der nette Beamte vom letzten Mal war wieder hier. Wollen Sie sich setzen?« Sie schob das Gerümpel zur Seite und holte einen Stuhl herbei.

»Danke.« Ernestine nahm Platz.

»Wir hätten das alte Zeug ohnehin weggeworfen«, sagte Klara Kopf. »Jetzt geht alles ein bisschen schneller.« Sie quälte sich ein Lächeln ab. Nachlässig wischte sie die Hände an den Hosen ab, zog einen zweiten Stuhl heran und ließ sich mit der Schwere einer alten Frau darauf nieder.

»Weiß man, wie das Feuer entstehen konnte?« Ernestine verschwieg, dass Erich gestern schon von Brandstiftung gesprochen hatte.

»Jemand hat mit einem Ziegelstein das Dachbodenfenster eingeschlagen und anschließend einen benzingetränkten Lumpen nachgeworfen.«

»Das ist ja abscheulich«, entfuhr es Ernestine.

Sie musste das Entsetzen nicht vorspielen, denn das Vorgehen hatte nichts an seiner Hinterhältigkeit eingebüßt. Der niederträchtige Brandanschlag würde auch bei der nächsten Erwähnung Ernestines Fassungslosigkeit hervorrufen.

»Es ist ein seltsam beunruhigendes Gefühl zu wissen, dass jemand mir dermaßen großen Schaden zufügen will.«

»Haben Sie denn eine Idee, wer es gewesen sein könnte?«

Klara Kopf schüttelte den Kopf. »Die Polizei hat dieselbe Frage gestellt, aber ich habe wirklich nicht den blassesten Schimmer. Meine Stiefmutter und Marlene mögen mich nicht, aber sie haben alles bekommen, was sie wollten. Also haben sie keinen Grund, gegen mich vorzugehen, und sonst habe ich keinerlei Feinde.«

»Ich wurde gebeten, Ihnen etwas auszurichten.« Ernestine senkte die Stimme. »Konrad Hummel wird in den nächsten Tagen wieder nach Wien reisen, und er würde Sie gern noch einmal sehen. Aber vielleicht hat er Ihnen das gestern selbst gesagt.«

Klara Kopfs Gesicht hellte sich auf. »Es ist lieb, dass Sie mir das erzählen. Konrad hat Martha und mich gestern ins Gasthaus begleitet, da hat er erwähnt, dass er abreisen wird.« Das Lächeln wurde noch breiter. »Trotz des schrecklichen Feuers war der Abend noch nett. Wir haben Ribiselwein getrunken.«

»Alle drei?« Ernestine war erstaunt.

»Ja, Martha war so durcheinander, dass sie ihren Argwohn völlig vergessen hat.«

»Das freut mich!«

Offenbar hatte Kolariks Sinneswandel mit Klara Kopfs überraschend guter Verfassung zu tun. Sie wirkte müde, aber insgesamt recht entspannt. Oder stand sie unter dem Einfluss von Beruhigungsmitteln? Im Inneren des Hauses rumpelte es laut. Kurz darauf kam Martha Kolarik heraus auf die Terrasse. Anders als Klara Kopf trug sie eine Haushaltsschürze, sie sah aus wie eine Wiener Hausmeisterin.

»Oh, Fräulein Kirsch, was führt Sie zu uns?«

Sie klang bei Weitem nicht so freundlich wie Klara Kopf und sah deutlich mitgenommen aus. Misstrauisch, so als wäre Ernestine für den Schaden verantwortlich, starrte sie sie an.

»Ich wollte meine Hilfe anbieten. Kann ich Sie beim Aufräumen unterstützen?«

»Das ganze Zeug hier muss weggebracht werden«, sagte Martha Kolarik. »Lauter altes Gerümpel.«

»Ich bin froh, dass Martha das Ausmustern übernimmt.« Klara Kopf bückte sich und hob eine alte Spieluhr auf. Sie klappte den Deckel auf, eine abgehackte Melodie ertönte. »Ich finde das alte Kästchen hübsch. Nie und nimmer würde ich mich ohne Marthas Hilfe davon trennen können. Tante Franzi war noch rigoroser vorgegangen.«

Ernestines Blick fiel auf einen Stapel alter Bücher. »Sie wollen die auch wegwerfen?«

»Leider stinkt alles ganz fürchterlich nach Rauch. Ich glaube, dass der Geruch nie wieder ganz verschwinden wird. Dabei waren die hier gar nicht auf dem Dachboden, sondern lagen neben dem Bett von Frau Magyar.« Martha Kolarik richtete sich an Klara Kopf. »Du solltest die Bücher durchsehen, bevor wir sie weggeben. Vorhin ist aus einem ein alter Brief herausgefallen. Ich habe ihn zur Seite gelegt. Ich glaube, er stammt von deiner Mutter.«

»Ein Brief, den Mama geschrieben hat? Das sagst du mir so nebenbei?« Klara Kopf sprang auf. »Wo ist er? Ich will ihn sehen.«

Langsam zog Martha Kolarik einen zerknitterten Briefumschlag aus ihrer Schürzentasche. Mit sichtlichem Widerwillen reichte sie Klara Kopf das Kuvert.

»Er ist an Tante Franzi adressiert, aber nie abgeschickt worden.« Klara Kopf wirkte mit einem Schlag putzmunter. Sie öffnete das Kuvert, das nicht zugeklebt war. »Hast du ihn gelesen?«

Es lag kein Vorwurf in ihrer Stimme. Etwas beschämt wandte Martha Kolarik den Blick zur Seite.

»Ich habe einen flüchtigen Blick darauf geworfen, schließlich wollte ich wissen, worum es sich handelt«, gab sie zerknirscht zu.

Klara Kopf holte ein Blatt Papier hervor. Es handelte sich um teures Büttenpapier. Mit zitternden Fingern entfaltete sie das Blatt. Es standen bloß ein paar Zeilen darauf, so viel konnte Ernestine erkennen.

Während Klara Kopf las, weiteten sich ihre Augen. Überraschung lag darin. So als müsse sie sich vergewissern, dass sie sich nicht geirrt hatte, las sie noch einmal. Ihre Pupillen wanderten zuerst schnell, dann sehr langsam über die Zeilen.

»Mama wollte meinen Vater verlassen«, sagte sie leise. Fassungslos hob sie den Kopf und schaute über den Briefbogen hinweg. »Wusstest du davon, Martha?«

Martha Kolarik verneinte.

»Was steht denn in dem Brief?«, fragte Ernestine neugierig.

Klara Kopf las vor: »Liebste Franzi, meine Ehe mit Emil ist eine einzige Ruine. Genau, wie du vorhergesagt hast, ist Sybille nicht die einzige Frau, mit der er mich seit Jahren betrügt. Wenn dein Angebot noch steht, werden Klara und ich zu dir ziehen. Gib mir bitte bald Bescheid. Ich umarme dich innig, deine dich liebende Schwester Emma.«

Sie ließ das Blatt sinken.

»Ist der Brief datiert?«, wollte Ernestine wissen.

»12. August 1912. Der Tag, an dem Mama abends verunglückte.«

Kraftlos ließ sich Klara Kopf auf den Stuhl plumpsen. Ihre Erschöpfung kehrte zurück. »Wenn sie nicht ertrunken wäre, wäre sie mit mir zu Tante Franzi nach Ungarn gezogen.«

»Deine Mutter hatte immer die seltsamsten Pläne, die sie dann nie verwirklicht hat«, sagte Martha Kolarik. »Genauso gut hätte es sein können, dass sie einfach für ein paar Wochen in Wien untertaucht, sich beruhigt und wieder zu deinem Vater zurückgegangen wäre. Sie hat dich nie irgendwohin mitgenommen.«

»Aber in diesem Brief schrieb sie, dass sie genau das vorhatte.« Sorgfältig faltete Klara Kopf das Blatt Papier wieder zusammen. »Bitte nimm mir diese Illusion nicht, Martha. Ich finde den Gedanken tröstlich.«

Ernestine sah, wie Martha Kolariks Hände sich zu Fäusten ballten. Sie presste die Lippen fest aneinander, bis sie blutleer waren. Sie schwieg. Ein Windstoß wehte das Kuvert von Klara Kopfs Schoß auf den Boden. Schnell, fast panisch bückte sie sich danach, aus Angst, es könnte noch weiter verweht werden und im Wasser landen.

»Oh, was ist das!«, rief sie erstaunt.

Umständlich kroch sie unter die Bank, fasste nach etwas und hob es in die Luft.

»Ich habe Tante Franzis Ohrring gefunden. Sie hat ihn nicht beim Schwimmen verloren, sondern hier.«

Klara Kopf streckte die offene Hand aus. Ein goldener Hängeohrring mit einem kleinen Diamanten funkelte darin. In der anderen Hand hielt sie den Brief fest.

»Tatsächlich«, stieß Martha Kolarik überrascht aus. »Es ist wirklich Frau Magyars Ohrring. Merkwürdig, dass sie ihn nicht aufgehoben hat.«

»Vielleicht hat sie nicht bemerkt, dass sie ihn verloren hat. Was für ein Glücksfall, dass wir ihn heute gefunden haben. Es ist eine schöne Erinnerung an meine Tante. Sie hat die Ohrringe geliebt. So, wie sie an all ihren Schmuckstücken gehangen hatte.«

»Ich frage mich, ob Frau Magyar wusste, dass ihre Schwester ihren Ehemann verlassen und zu ihr ziehen wollte«, überlegte Ernestine.

»Wenn sie es wusste, hatte sie es erst vor Kurzem erfahren.« Klara Kopfs Antwort kam schnell. »Tante Franzi hätte mir davon erzählt. Sie konnte Vater nicht ausstehen und hat immer gejammert, dass sie nie verstanden hatte, warum Mama ausgerechnet ihn geheiratet hatte.«

»Hat Ihre Tante den Brief erwähnt?«

»Nein, aber sie hat in den Tagen vor Vaters Tod viele alte Sachen durchgesehen. Wir haben ja gemeinsam begonnen, den Dachboden aufzuräumen.«

Sie stand wieder auf. »Vielleicht hat Tante Franzi den Brief gefunden und wollte aus diesem Grund mit Vater reden. Ich muss alle Bücher durchblättern. Möglicherweise sind noch andere Briefe darin versteckt.«

»Ihre Tante wollte doch mit ihm über ein Schmuckstück sprechen.«

»Sie hat ihn am Tag seines Unfalls besucht. Die Polizei weiß das. Ich dachte auch, dass das Perlenarmband der Grund war. Aber vielleicht ging es um diesen Brief.«

Klara Kopf starrte nachdenklich ins Leere. »Und als Vater tot war, plante sie ein Treffen mit Elfriede Kopf. Sie hat uns nicht gesagt, was sie mit ihr besprechen wollte. Jetzt werden wir es nicht mehr erfahren. Das Treffen hat nie stattgefunden.« Sie bückte sich, um nach einem weiteren Buch zu greifen.

»Soll ich Ihnen dabei behilflich sein?«, bot Ernestine höflich an. Es kostete sie ihre ganze Kraft, ihre Neugier nicht offen zur Schau zu stellen.

»Wenn es Sie nicht stört, dass Ihre Finger hinterher nach Ruß stinken und staubig sind, gern.«

Aus den Augenwinkeln sah Ernestine, dass Martha Kolarik damit alles andere als einverstanden war. Aber sie schluckte ihren Einwand hinunter.

»Ich nehme diesen Stapel und Sie den anderen«, bestimmte Klara Kopf.

Sie schob mehrere Bücher zu Ernestine. Bereitwillig griff die nach einem Gedichtband von Friedrich Schiller. In jeder anderen Situation hätte sie sich in der poetischen Sprache des wortgewaltigen Dichters verloren. Heute schenkte sie seiner Lyrik keine Beachtung. Alles, was sie interessierte, waren Schriftstücke, die sich eventuell darin befanden. Aber sie wurde enttäuscht. Das Büchlein war leer. Genauso ging sie mit den anderen Bänden vor. Die Sammlung war bemerkenswert und reichte von berühmten Dichtern über triviale Liebesromane, Reiseführer bis hin zu Abhandlungen naturwissenschaftlicher Phänomene. Sorgsam und genau blätterte Ernestine jedes Buch durch, jedoch ohne Erfolg. Bis auf eine Papierschleife einer Schokoladentafel, die als Lesezeichen gedient hatte, war nichts zu finden.

»Ihre Mutter muss einen wissbegierigen Geist gehabt haben«, bemerkte Ernestine beeindruckt. »Sie hat offenbar alles gelesen, was ihr unter die Finger gekommen ist.«

»Ich kann mir kaum vorstellen, dass sie all diese Bücher gelesen hat«, bezweifelte Klara Kopf. Sie hatte eine Ausgabe einer Kunstenzyklopädie in der Hand. Werke aus mehreren Jahrhunderten wurden darin beschrieben.

»Oh, hier ist noch etwas«, rief sie erfreut und hielt einen Zettel hoch.

Diesmal war es kein teures Büttenpapier, sondern bloß ein dünner Zettel, der von einem billigen Notizblock abgerissen worden war.

»Es ist eine Skizze«, sagte sie fasziniert. »Sie muss von meinem Vater stammen, denn sie zeigt erste Ideen zu der ›Schlafenden Frau‹.«

Sie reichte Ernestine das Blatt. Martha Kolarik trat von hinten an sie heran. »Tatsächlich. Es ist ein erster Entwurf.«

Auch Ernestine erkannte die Ähnlichkeit mit dem Kunstobjekt wieder, auf das sie nur einen flüchtigen Blick geworfen hatte, das sie aber, ob seiner Schlichtheit, sofort in seinen Bann gezogen hatte. Genau wie auf der Zeichnung, die sie am Tag von Franziska Magyars Begräbnis gesehen hatte, war auch auf dieser Skizze im unteren Eck eine kleine Blume hingekritzelt worden. Der Zettel stammte also aus Emil Kopfs Hand.

»In ein paar Jahren ist der Entwurf eine Menge Geld wert«, sagte Ernestine.

»Das ist er wohl jetzt schon«, erwiderte Martha Kolarik. »Wenn es stimmt, was hinter vorgehaltener Hand gemunkelt wird, so ist Maximilian Hummel bereit, eine Summe zu zahlen, mit der andere Familien ein ganzes Haus bauen lassen.«

Bei der Erwähnung von Hummels Namen zuckte Klara Kopf unmerklich zusammen.

»Dieser Kaufhausbesitzer glaubt, dass er mit Geld alles kaufen kann«, wetterte Kolarik weiter. »Die Statue steht dir zu und nicht den Erbschleicherinnen. Du bist Emil Kopfs Tochter.«

»Ach, Martha.« Klara Kopf winkte ab. »Erstens ist es Herrn Hummels gutes Recht, mit seinem Geld zu kaufen, wonach ihm der Sinn steht, zum Zweiten werde ich einen Pflichtanteil des Erbes bekommen, da können Elfriede und Marlene noch so viele Rechtsanwälte einschalten, und zum Dritten, und das ist der wichtigste Punkt, ich will die Kunstwerke meines Vaters gar nicht besitzen. Ich interessiere mich für die Briefe meiner Mutter, aber nicht für seine Skizzen oder Skulpturen.«

»Was finanzielle Belange betrifft, bist du ebenso unvernünftig, wie sie es gewesen war«, schnaufte Martha Kolarik.

»Mama war es eben nicht wichtig.«

»Sie sollten diese Zeichnung auf alle Fälle gut aufheben«, sagte Ernestine. »Auch wenn Sie Ihren Vater im Moment in keiner guten Erinnerung haben, vielleicht können Sie die Skizze in ein paar Jahren an ein Museum verkaufen.«

»Keine Sorge, Fräulein Kirsch, ich werde sie nicht verbrennen.« Erst, nachdem sie das Wort ausgesprochen hatte, bemerkte sie, was sie eben gesagt hatte, und legte verlegen ihren Zeigfinger an ihre Lippen. »Ach du meine Güte«, meinte sie verstört. »Was für eine unpassende Wortmeldung.«

»Wollen Sie die anderen Bücher auch noch durchsehen?«, fragte Ernestine.

»Das schaffen wir auch allein, vielen Dank, Fräulein Kirsch.« Martha Kolarik machte sich nicht die Mühe, Höflichkeit vorzutäuschen. Sie wollte Ernestine eindeutig loswerden.

»Ich werde Erich Felsberg vom Fund des Ohrrings informieren«, sagte Ernestine. »Es könnte sein, dass er Sie deshalb aufsuchen wird.«

»Sie können das Schmuckstück gleich mitnehmen«, schlug Klara Kopf vor. Sie hielt Ernestine den Ohrring entgegen.

Doch die wehrte ab. »Ich glaube, dass er das nicht wollen würde. Sicher möchte er Ihnen ein paar Fragen stellen.«

»Aber was könnte ich ihm beantworten, wozu Sie nicht auch imstande wären? Sie haben doch gesehen, wie ich den Ohrring gefunden habe.«

Die Aussicht, erneut über den Tod ihrer Tante sprechen zu müssen, schien die junge Frau zu beunruhigen. Ihre Augenlider zitterten, und die Farbe wich von ihren Wangen. Es war erschreckend, wie schnell ihre Gemütszustände wechselten. Ernestine fühlte Mitleid.

»Ich kann es versuchen«, sagte sie. »Geben Sie mir den Ohrring. Aber ich fürchte, dass Herr Felsberg trotzdem vorbeikommen wird.«

Erleichtert streckte Klara Kopf ihren Arm aus. Sie ließ das wertvolle Schmuckstück in Ernestines Hand gleiten. »Danke«, hauchte sie beruhigt.

Der Ohrring war schwer und tropfenförmig. Mit einer langen geschwungenen Nadel, die man hinter dem Ohrläppchen in eine Öse einhängen konnte, wurde er befestigt. Jetzt war die Nadel offen. Nur mit viel Geschick und Kraftaufwand gelang es Ernestine, den Verschluss zuzumachen.

»Um diesen Ohrring zu öffnen, muss man über flinke Finger verfügen«, sagte Ernestine.

»Tante Franzi hat mich jeden Morgen und jeden Abend gebeten, ihr dabei zu helfen, die Ohrringe zu schließen. Ihre Finger waren vom Rheuma gezeichnet, die Knöchel waren verformt und dick. Das war auch der Grund, warum sie ihre Ringe niemals ablegte.«

»War das der Grund für den Verband an ihrem Handgelenk am Tag des Begräbnisses Ihres Vaters?«

»Nein, Tante Franzi sagte, sie habe sich an einer Gartenschere verletzt«, antwortete Klara Kopf.

»Pff, dann war das wohl das erste Mal, dass sie überhaupt ein Werkzeug in die Hand genommen hat«, raunte Martha Kolarik unfreundlich.

Ernestine verstaute den Ohrring in der Tasche ihres Sommerkleides.

»Passen Sie gut darauf auf!«, forderte Martha Kolarik schnippisch. »Der Ohrring ist ein kleines Vermögen wert.«

»Kennen Sie sich mit Schmuck aus?«, fragte Ernestine.

»Nein, aber ich weiß, dass Frau Magyar ausschließlich kostbare Stücke getragen hat. Sie hat es täglich mehrere Male erwähnt. Ganz egal, mit wem sie sich unterhalten hat.«

»Das heißt, alle in der Siedlung wussten, dass die Halskette, die sie trug, dem Jahresgehalt eines Durchschnittsverdieners entsprach?«, wollte Ernestine wissen.

»Nein, sie war doppelt so viel wert«, sagte Martha Kolarik. »Und jedem, der in diesem Sommer im Strandcafé eine Melange getrunken hat, hat Frau Magyar bereitwillig davon berichtet.«

Ernestine sah fragend zu Klara Kopf. Die nickte entschuldigend. »Meine Tante war sehr stolz auf ihren Schmuck. Es war das einzig Gute, was sie je von ihrem Mann erfahren hatte.«

»Abgesehen von seinen Ländereien, dem Gutshof und dem Geld«, ergänzte Kolarik sarkastisch.

Lag Neid in ihrer Stimme? Ernestine war sich nicht sicher. Aber eines war klar: Klara Kopf würde eine reiche Frau werden, auch ohne das Erbe ihres Vaters.


NEUNUNDZWANZIG

Ernestine verabschiedete sich mit Widerwillen. Zu gern hätte sie noch weitere Bücher auf alte Skizzen durchsucht. Aber Frau Kolarik war sehr eindeutig gewesen. Sie hatte Ernestine loswerden wollen. Jetzt überlegte Ernestine, was sie als Nächstes tun sollte. Anton war vermutlich immer noch mit den Mädchen unterwegs. Heide las, die wollte Ernestine bei ihrer wohlverdienten Ruhe nicht stören. Also konnte sie die Zeit nutzen und Gustav Preisels Werkstatt einen Besuch abstatten. Der Weg führte sie an Emil Kopfs Haus und der »Froschvilla« von Fräulein Jürgens vorbei. Die hatte in den letzten Tagen ihr Interesse an Anton verloren. Vielleicht hatte sie bemerkt, dass seine Ausreden, nicht mit ihr spazieren zu gehen, an den Haaren herbeigezogen waren.

Ernestine nahm sich vor, über den Zaun in Emil Kopfs Garten zu spähen und einen Blick auf die Skulptur zu erhaschen, deren Skizze sie gerade in den Händen gehalten hatte. Schon von Weitem hörte sie fröhliches Stimmengewirr, das Klirren von Gläsern und das Knallen von Sektkorken. Je näher sie der Villa kam, umso lauter wurden die Geräusche. Ihre Sinne täuschten sie nicht. Im Garten des verstorbenen Künstlers war tatsächlich eine Gartenparty im Gang. Mindestens zwanzig Menschen liefen mit Sektgläsern über den Rasen. Die Damen trugen ausladende Sommerhüte, mit ausgefallenen Dekorationen. Auf einem Hut entdeckte Ernestine eine ganze Reihe falscher Früchte aus Wachs. Die Kopfbedeckung sah aus wie ein üppig gefüllter Obstkorb. Viele der Damen hatten Bademäntel aus der Hand von Madam Emilia Fischer an. Die Männer trugen lediglich Badehosen. Einige Modelle waren sehr gewagt und zeigten beide Pobacken. Beschämt wandte Ernestine den Blick ab.

Zwei Gitarristen und ein Blechbläser sorgten für Musik. Zu beschwingtem Charleston wurde getanzt und gelacht. Die Tanzpärchen verrenkten die Beine in absonderlichsten Positionen. Ernestine wippte unwillkürlich mit. Ein paar der Gäste kannte sie. Sie sah Maximilian Hummel, der sich am Büfett mit einem anderen Mann unterhielt. Seine Frau saß auf einem der Stühle im Schatten und hatte ihre Pudeldame am Schoß. Konrad Hummel stand gelangweilt in einer Ecke und schenkte dem Ganzen nur wenig Beachtung. Er vermittelte den Eindruck, als fühlte er sich fehl am Platz. Auch Mario Studenas war unter den Gästen. Wie war es möglich, dass der Mann, der die beiden Erbinnen um einen Teil ihres Vermögens bringen wollte, eingeladen war? Marlene Schlögel trat zu ihm und lachte übertrieben laut über einen seiner Scherze. Dabei schielte sie verstohlen zu Konrad Hummel. Genau wie ihre Mutter präsentierte sie das Bild einer strahlenden Filmdiva. Weder sie noch Elfriede Kopf gaben sich Mühe, einen trauernden Eindruck zu vermitteln. Beide trugen glitzernde Sommerroben. Selbst Frau Grampel war anwesend. Sie hielt sich beim Büfett auf und erfreute sich an den kleinen Häppchen, die gereicht wurden.

Irritiert marschierte Ernestine weiter. Die Veranstaltung hatte den Charakter einer glamourösen Vernissage. Doch sie kam nicht weit, denn im Nachbargarten hing Fräulein Jürgens am Zaun und starrte ebenfalls neugierig zum Grundstück des verstorbenen Künstlers.

»Diese Frau hat keinen Anstand«, schimpfte sie.

»Guten Tag.«

Statt den Gruß zu erwidern, schüttelte Fräulein Jürgens heftig den Kopf. »Ihr Mann ist gerade mal ein paar Tage unter der Erde, und schon feiert sie hemmungslose Sommerfeste.«

»Hm, vielleicht ist das ihre Art der Trauer.«

»Das ist doch keine Trauer, Fräulein Kirsch. Die Frau hat einfach keinen Genierer. Sie kann es nicht erwarten, die Kunstwerke ihres Mannes zu Geld zu machen. Sie führt alle Skulpturen und Gemälde des Meisters vor.«

»Muss sie damit nicht warten, bis die Verlassenschaft geregelt ist und sie offiziell das Erbe antreten kann?«

»Das sollte man glauben. Sie hat nur Menschen mit Geld eingeladen.«

»Ich wusste nicht, dass Frau Grampel oder Mario Studenas reich sind«, sagte Ernestine.

»Frau Grampel verdient sich mit den Bademänteln eine goldene Nase. Der junge Studenas darf ein paar seiner eigenen Bilder ausstellen, vielleicht hofft Frau Kopf ihn auf diese Weise von der Anfechtung des Testaments abzuhalten. Ich habe keine Einladung erhalten.«

»Wären Sie denn gern dabei gewesen?«

»Pff, nein, natürlich nicht! Die Veranstaltung ist widerlich!«

Empört richtete Fräulein Jürgens sich auf und streckte Ernestine ihren mächtigen Busen entgegen. Sie sah sich suchend um. »Haben Sie die liebe Minna nicht dabei?«

»Herr Böck ist mit ihr und den Mädchen am Boot unterwegs.«

»Die Hündin ist entzückend«, schwärmte Fräulein Jürgens. »Fast so süß, wie meine verstorbene Fifi war. So ein Hund ist einfach durch keinen Menschen zu ersetzen. Ich glaube, dass ich mir wieder einen vierbeinigen Gefährten zulegen werde.«

»Haben Sie eigentlich Emma Kopf gekannt? Emil Kopfs verstorbene Frau? Sie ist bei einem tragischen Badeunfall ums Leben gekommen.«

»Ja, natürlich erinnere ich mich an Eliot.«

»Eliot?«, wiederholte Ernestine.

»So hieß der Hund, ein Dalmatiner. Es war das klügste und loyalste Tier, das mir jemals untergekommen ist. Noch viel schlauer als meine Fifi. Er war immer an Frau Kopfs Seite. Ich kann mir beim allerbesten Willen nicht vorstellen, dass er seinem Frauchen Schaden zugefügt hat. Das ist völlig ausgeschlossen. Wenn der Hund jemanden gebissen hätte, dann Emil Kopf, aber niemals Emma Kopf. An jenem Abend, als sie verunglückte, bin ich mit meiner Fifi noch spätabends an der ›Auwaldvilla‹ vorbeispaziert. Da habe ich aus dem offenen Fenster das Ehepaar streiten gehört. Der brave Eliot hat wie wild gebellt.«

»Haben Sie gehört, worum es in dem Streit ging?«

»Also bitte, Fräulein Kirsch, was denken Sie von mir? Ich belausche doch meine Nachbarn nicht. Alles, was ich sagen kann, ist, dass Eliot ein liebes Tier war, das Herrn Kopf nicht ausstehen konnte. Er hat geknurrt, wenn er sich ihr näherte. Einmal habe ich gesehen, wie er nach seiner Hand geschnappt hat. Sie müssen wissen, dass Hunde viel gescheiter sind als Menschen.« Nun senkte Fräulein Jürgens ihre Stimme. »Sie erkennen Bösewichte auf der Stelle und spüren, wenn jemand ihren Besitzern Schaden zufügen will.«

»Wollen Sie damit sagen, dass Emil Kopf ein Bösewicht war?«

»Na, zumindest hat er es mit der Treue nicht so genau genommen. Das wussten alle in Kritzendorf, nur Emma Kopf hat ihre Augen vor den Eskapaden ihres Mannes verschlossen. Die Frau ist träumend durchs Leben gelaufen.«

»Das habe ich schon von mehreren Menschen gehört. Viele meinen, Emma Kopf wäre nicht von dieser Welt gewesen«, sagte Ernestine.

»Sie war manchmal recht naiv«, antwortete Fräulein Jürgens.

Ernestine wandte sich zum Gehen. »Ich muss weiter. Auf Wiedersehen.«

»Passen Sie auf, neben meinem Haus steht eine Leiter. Die Arbeiter haben sie vergessen. Ich werde sie später wegräumen.«

»Haben Sie Umbauarbeiten vor?«

»Ich werde meine Fensterläden neu streichen lassen. Eine Arbeit, die seit Jahren ansteht. Bisher hatte ich nicht genügend … Zeit.«

Ernestine schaute zu den Läden. Die dunkelgrüne Farbe war an vielen Stellen abgeblättert.

»Mit einem neuen Anstrich schauen die Lädchen sicherlich wieder hübsch aus.«

»Das hoffe ich.«

Ernestine verabschiedete sich noch einmal, dann ging sie.

Fräulein Jürgens schrie ihr warnend hinterher: »Fräulein Kirsch, die Leiter.«

»Keine Angst, ich umrunde sie!«


DREISSIG

Gustav Preisel war nicht allein im Garten seiner reparaturbedürftigen Badehütte. Gemeinsam mit Sybille Studenas saß er auf einer ramponierten Holzbank, die ihre beste Zeit hinter sich hatte. Ernestine fragte sich, wie lange das baufällige Möbel die beiden Menschen darauf aushalten würde, ohne unter ihnen zusammenzubrechen.

Als Preisel Ernestine erblickte, sprang er entzückt auf. »Fräulein Kirsch«, rief er zuckersüß. »Wie schön, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Kommen Sie doch herein.« Einladend winkte er sie in den Garten.

Rechts und links des Weges wucherte Unkraut. Hin und wieder kämpfte sich eine Sonnenblume tapfer durch das Dickicht. Ein Zeichen dafür, dass der Garten nicht immer so naturbelassen ausgesehen hatte.

Frau Studenas blieb in der Sonne sitzen. Sie trug einen eleganten Badeanzug, und wie beim letzten Mal, als Ernestine sie gesehen hatte, hing eine schwere Perlenkette um ihren Hals. Trotz ihres fortgeschrittenen Alters verfügte sie, wie viele Tänzerinnen, über einen jugendlich athletischen Körper, nur ihr Gesicht verriet ihr tatsächliches Alter.

»Kennen Sie Frau Studenas?«, fragte Preisel.

Er hatte wieder einmal seinen Malerkittel an. Ernestine fragte sich, ob er damit auch schlafen ging.

»Wir sind uns schon begegnet, aber noch nicht vorgestellt worden«, sagte Ernestine.

»Na, dann wollen wir das nachholen.«

Die beiden Frauen reichten einander die Hände. Frau Studenas hatte einen ungewöhnlich kräftigen Händedruck.

»Wollen Sie gleich einen Blick in meine Werkstatt werfen, oder trinken Sie mit uns eine Tasse Malzkaffee?«

»Gegen Kaffee hätte ich nichts einzuwenden.«

»Setzen Sie sich!«

Preisel drängte Ernestine auf einen der wackeligen Holzstühle, der bedenkliche Geräusche von sich gab, als sie darauf Platz nahm. Ernestine wagte es nicht, sich zu bewegen.

»Ich hole Ihnen eine Tasse.« Er verschwand in der Hütte.

»Ich bin gerade an der Villa von Emil Kopf vorbeigegangen und habe gesehen, dass dort ein großes Fest im Gang ist. Ihr Sohn ist ebenfalls unter den geladenen Gästen.«

Sybille Studenas kniff ihre schönen, mandelförmigen Augen zusammen und musterte Ernestine eingehend. »Sie sind eine aufmerksame Beobachterin.«

»Ich kann nicht leugnen, dass ich sehr neugierig bin«, gab Ernestine entschuldigend zu.

»Die Einladung hat mich ebenso überrascht wie meinen Sohn. Frau Kopf meinte, sie wolle einen jungen, aufstrebenden Künstler unterstützen und ihn in die Welt der großen Kunstmäzene einführen.«

Sie griff nach einer der beiden Emailletassen, die auf dem wackeligen Tisch standen, führte sie zum Mund und nahm einen Schluck. Die Spur eines kirschroten Lippenstifts blieb zurück. Für den Bruchteil einer Sekunde tauchte ein Bild vor Ernestines geistigem Auge auf, leider verschwand es ebenso schnell wieder.

»Wenn Sie mich fragen, will Frau Kopf meinen Sohn einlullen und ihn davon abhalten, gerichtlich gegen sie vorzugehen. Vielleicht schlägt sie ihm sogar eine kleine monatliche Zahlung vor.«

»Wäre das nicht in Ihrem und seinem Sinn?«

»Ursprünglich ja, aber Emil hat mir einen Tag vor seinem Tod eine wirklich große Summe zugesagt. Er hat versprochen, eine seiner Skulpturen zu verkaufen und mir den Erlös zu überweisen. Ich sehe nicht ein, warum Mario und ich darauf verzichten sollen, nur weil Emil zu früh gestorben ist.«

»Wird es nicht sehr schwierig werden, Emil Kopfs Vorhaben zu beweisen?«

»Er hat seine Bank bereits telefonisch darauf vorbereitet. Jetzt ist die Angelegenheit bei einem Rechtsanwalt.«

Frau Studenas ließ die Perlen ihrer Kette durch ihre Finger gleiten.

»Das ist ein sehr schönes Schmuckstück«, bemerkte Ernestine.

»Es war ein Geschenk von Emil.«

»Kann es sein, dass es früher seiner Frau gehört hat?«

Abrupt ließ Frau Studenas die Perlen aus. Klackernd fielen sie gegen ihre Brust. »Das weiß ich nicht.« Ihre abweisende Stimme bewies, dass sie log.

Gustav Preisel kehrte in den Garten zurück. Vorsichtig trug er ein angeschlagenes Emaillehäferl vor sich her und überreichte es Ernestine. »Achtung, der Kaffee ist noch heiß«, warnte er.

»Vielen Dank.« Sie stellte das Häferl auf dem Tisch ab. Ein paar Tropfen schwappten über.

»Ich werde dich mit Fräulein Kirsch allein lassen«, sagte Frau Studenas. »Bei Gesprächen über Kunstwerke kann ich nicht viel beitragen.« Sie stand auf und schnappte nach einem Umhang, den sie sich elegant um die Hüfte schwang.

»Das kann ich mir nicht vorstellen«, entgegnete Ernestine. »Sie waren doch mit zwei Künstlern enger befreundet.«

»Sie irren sich«, widersprach Frau Studenas. »Auch wenn die bösen Klatschmäuler in der Gartensiedlung das behaupten, Gustav und ich hatten nie, wirklich nie, ein Liebesverhältnis.«

Preisel nickte bestätigend. »Und ich war immer nur der Bereitsteller einer Notunterkunft.«

Zu Ernestines Überraschung lag keinerlei Bedauern in seiner Stimme.

»Dafür stand und steht mir Sybille Modell. Als Tänzerin kann sie stundenlang in sehr herausfordernden Positionen verharren.«

»Ich gehe eine Runde spazieren. Bis später.« Sie winkte und verließ mit einem aufreizenden Hüftschwung den Garten.

»Frau Studenas ist eine sehr attraktive Frau.« Ernestine sah ihr bewundernd nach.

»Sie ist ein ausdrucksstarkes Modell. Ich habe sie unzählige Male gemalt. Wollen Sie die Bilder sehen?«

»Ja, gern. Ich trinke nur noch rasch einen Schluck von meinem Kaffee.« Ernestine nahm das Häferl und blies in die Flüssigkeit. Sie war immer noch sehr heiß, außerdem roch der Kaffee nach schmutzigem Putzfetzen. Sie stellte die Tasse wieder ab. »Besser ich trinke später.«

»Dann kommen Sie, ich zeige Ihnen meine Kunstwerke.«

Preisel verbeugte sich einladend vor der Tür zu seiner Hütte. Ernestine betrat einen dunklen Vorraum. Es stank nach alten Socken und seltsamen Essensgerüchen. Sie warf einen Blick auf eine winzige Kochzeile und verstand, woher der Gestank rührte. In einer Spüle und auf einem kleinen Tischchen türmten sich ungewaschene Töpfe mit Essensresten, Teller, auf denen angetrocknete Saucen klebten, leere Dosen und Schalen von Erdäpfeln und Zwiebeln. Ein ganzer Schwarm fetter schwarzer Fliegen surrte über dem Geschirr.

»Achten Sie nicht auf meine Küche«, sagte Preisel mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Ordnung ist ein Zeichen eines kleinkarierten, zwanghaften Geistes.«

»Ach ja.«

Ernestine musste den Impuls unterdrücken, sich schützend die Hand über die Nase zu halten. Sie gingen durch einen schmalen, schlauchartigen Raum, der als Schlaf- und Wohnzimmer diente. Ein ungemachtes Bett und ein zusammenklappbares Feldbett, wie es den Soldaten im Krieg gedient hatte, standen darin. An das Zimmer grenzte eine Art Wintergarten, der weiter in den Garten führte. Auch hier herrschte Chaos. Leinwände lehnten an Regalen, Farbtöpfe und Pinsel füllten Stellagen, und der Geruch nach Lösungsmittel hing in der Luft. Riesige Fenster, auf denen der Staub von Jahren lag, sorgten trotz Grauschleier für ausreichend Licht, jedoch auch für eine fast tropische Hitze. Ernestine fragte sich, wie man hier über mehrere Stunden arbeiten konnte.

So als könnte er ihre Gedanken lesen, sagte Preisel: »Während der Sommermonate male ich ausschließlich im Freien. Mein Garten und der Auwald dienen mir als Inspiration.«

Auf mehreren Staffeleien standen fertige Gemälde. Jedes war in einer anderen Technik gemalt. Eines erinnerte Ernestine an Gustav Klimt, ein anderes an Schiele, es gab ein Gemälde, das im Stil der alten Barockkünstler gehalten war. Es zeigte eine seltsame Ansammlung außergewöhnlicher Objekte: ein schmutziges Messer, eine abgebrannte Kerze und eine tote Ratte. Alle Bilder waren mit sehr einfachen, breiten, fast plumpen Farbstrichen gemalt. Das Auffälligste waren die Farben. Sie schienen so gar nicht zu den Motiven zu passen, sie waren zu schrill, genau wie das Gemälde, das bei Klara Kopf in der »Auwaldvilla« hing. Viele zeigten goldene Ornamente, die nicht mit der Komposition harmonierten und eindeutig an Gustav Klimt erinnern sollten. Preisel verehrte diesen Künstler offenbar, dessen Vornamen er sich angeeignet hatte.

»Und, was sagen Sie?«, fragte Preisel mit stolzgeschwellter Brust.

Ernestine wägte ihre Worte sehr sorgfältig ab. »Nun, Sie haben einen ganz eigenen Stil.«

Begeistert klatschte Preisel in die Hände. »Großartig«, lobte er. »Genau das ist es, was Emil Kopfs Gemälden immer fehlte.«

»Aber wie erklären Sie sich dann Herrn Kopfs Erfolg?«

»Es waren seine Skulpturen, die die Menschen liebten. Aber seit Emmas Tod hat er die auch nicht mehr zusammengebracht.«

»Haben Sie gemeinsam mit Emil Kopf studiert?«, wollte Ernestine wissen. Sie ging näher an eines der Gemälde heran und betrachtete es eingehend.

»Kopf wurde von der Akademie abgelehnt. Seine Gemälde waren zu erbärmlich.«

Ernestine richtete sich wieder auf. »Tatsächlich? Er hat nicht studiert?«

»Nein. Er hat die Aufnahme einige Male probiert, aber nie geschafft.«

»Wie haben Sie ihn kennengelernt?«

»Über Emma. Sie war sehr oft an der Universität der Angewandten Kunst. Sie hat mich irgendwann einmal mit nach Kritzendorf genommen, und so kamen wir in Kontakt. Ich konnte Emil nie ausstehen. Er war ein furchtbarer Angeber und ein Frauenheld. Aber das hat Emma leider nicht sehen wollen.«

»Was hat Emma Kopf an der Universität gemacht?«, fragte Ernestine. »Frauen war das Studium doch bis 1920 verwehrt.«

»Das stimmt«, sagte Preisel. »Es sind auch heute nur einige wenige, die man an einer Hand abzählen kann. Es liegt wohl an den Aktstudien. Bei jedem ausgeschriebenen Kurs gibt es Diskussionen unter den Lehrenden und Studenten. Es ist eben unschicklich, wenn junge Frauen nackte Männer zeichnen.«

»Und umgekehrt finden Sie es in Ordnung?«

»Selbstverständlich! Frauen haben kein Gespür für Kunst. Sie sind Musen, aber keine Malerinnen oder gar Bildhauerinnen.« Er lachte. »Stellen Sie sich das mal vor. Wie soll denn so ein zarter Frauenkörper mit Hammer und Meißel arbeiten?«

Ernestine wollte keine Diskussion über die ungerechte Verteilung von Rechten zwischen Männern und Frauen beginnen. »Sie haben mir immer noch nicht verraten, was Emma Kopf an der Universität gemacht hat.«

»Na, was wohl. Sie hat Modell gestanden.«

In Preisels Antwort lag eine Selbstverständlichkeit, die Ernestine verärgerte.

Sie bückte sich erneut, diesmal um Preisels Signatur anzusehen. Es war ein geschwungenes G, das mit einem P verschmolz. »Warum hat Emil Kopf seine Zeichnungen und Bilder mit einer Blume signiert?«

»Wie kommen Sie darauf, dass er das gemacht hat? Emil hat stets mit seinen Initialen unterschrieben.«

»Aber manchmal hat er nur eine Blume daruntergesetzt«, beharrte Ernestine. Sie hatte die zarte Blüte mit eigenen Augen gesehen.

»Das kann nicht sein.«

»Eine kleine Auwaldblume, die mit einer Reihe von Schleifen und Kreisen umgeben ist.«

»Möglich, dass er die bei Skizzen aus Jux hingekritzelt hat, aber auf seinen Gemälden habe ich nie eine Blume gesehen.«

»Seltsam«, sagte Ernestine. Die Karte in Ferdinand von Waldhofens Portemonnaie war keine Skizze gewesen, sondern eine sorgfältig ausgearbeitete Zeichnung.

»Vielleicht hat er die Blume für Emma gezeichnet. Sie liebte Auwaldblumen. Ich erinnere mich, dass sie einmal den Rand einer Zeitung damit vollgekritzelt hat. Ein verschnörkeltes Buschwindröschen neben dem anderen. Typisch weiblicher Kitsch.«

»Hm.« Ernestines Blick fiel auf die Farbtöpfe. Sie entdeckte fünf verschiedene Blautöne. »Ich sehe, Sie haben wieder blaue Farbe nachgekauft. Wollten Sie nicht welche von Emil Kopf leihen?«

»Ich habe tief in die Geldtasche greifen müssen.« Preisel verzog leidend den Mund. »Die Farbpigmente sind teuer, weshalb ich hoffte, dass Emils Frau mir helfend unter die Arme greift. Ich habe vergessen, dass Emmas Großzügigkeit nicht auf Elfriede Kopf abgefärbt hatte. Sie ist Emil sehr ähnlich. Er hat mir in all den Jahren nur ein einziges Mal weitergeholfen.«

»Wann war das?«

»Einen Tag nach Emmas Tod. Er hatte einen kleinen Marmorblock bestellt, den er aber nicht bearbeiten wollte. Deshalb hat er ihn mir abgetreten. Leider bin ich ein lausiger Bildhauer. Der Stein liegt immer noch irgendwo hier herum.«

»Frau Kolarik hat erzählt, dass sie zwei Blöcke entgegengenommen hat«, fiel Ernestine wieder ein.

»Ich habe jedenfalls nur einen, kann sein, dass er den anderen an einen Kollegen abgetreten hat. Vielleicht hat er damals schon gespürt, dass er nach Emmas Tod nie wieder eine brauchbare Skulptur erschaffen wird.«

Preisel rückte eines seiner Gemälde zurecht. »Wollen Sie noch mehr Bilder sehen? Ich kann noch ein paar vom Dachboden holen.«

Ernestine schaute auf ihre Armbanduhr. »Ach du meine Güte. Es ist schon so spät«, log sie. »Ich muss unbedingt zurück. Herr Böck wird mich schon vermissen. Wir müssen die Besichtigung ein anderes Mal fortsetzen.«

»Aber Sie haben die besten Exponate noch gar nicht gesehen.«

»Es tut mir leid!« Ernestine hob entschuldigend die Schultern.

»Ich hoffe, Sie kommen bald wieder. Herr Hummel hat sich auch angekündigt. Ich kann nicht garantieren, dass die schönsten Bilder nach seinem Besuch noch da sind.«

»Ach, das macht nichts«, sagte Ernestine. »Er wird genug übrig lassen.« Sie bereute ihre Worte. Der enttäuschte Künstler tat ihr fast leid.

»Was ist mit Ihrem Malzkaffee?«

»Ach, trinken Sie ihn doch«, schlug Ernestine vor. »Jetzt hat er bestimmt die perfekte Temperatur.«


EINUNDDREISSIG

»Diesen Ohrring hat Klara Kopf mir heute Nachmittag mitgegeben. Wir haben ihn unter den Gartenstühlen auf ihrer Terrasse gefunden.« Nach dem gemeinsamen Abendessen legte Ernestine das wertvolle Schmuckstück auf das geblümte Tuch am Terrassentisch. Es sah dort wie ein Fremdkörper aus.

»Warum gibt Fräulein Kopf dir ein Beweisstück, das mit dem Tod ihrer Tante zusammenhängt? Sie müsste es zur Polizeistation bringen.« Erich nahm den Ohrring verärgert auf.

»Ich habe ihr gesagt, dass du sie sprechen wollen wirst.«

Heide beugte sich zu Erich. »Schaut ganz schön wertvoll aus«, meinte sie. »Ich glaube, ich würde Kopfschmerzen davon bekommen. Abgesehen davon, dass ich den Ohrring übertrieben protzig finde.«

»Frau Magyar hat ihn auf der Terrasse der ›Auwaldvilla‹ verloren und nicht, wie ursprünglich vermutet, im Wasser«, bemerkte Ernestine.

»Leider hilft uns das nicht wirklich weiter«, seufzte Erich. »Die beiden Todesfälle und der Brandanschlag scheinen zwar irgendwie zusammenzuhängen, aber dann auch wieder nicht.«

»Du vergisst immer den Unfall von Emma Kopf«, verbesserte Ernestine. »Der spielt eine wichtige Rolle. Ich habe heute herausgefunden, dass Emma Kopf am Tag ihres Todes einen Brief an ihre Schwester geschrieben hat, in dem sie ihr ankündigte, ihren Mann zu verlassen und fortan mit Klara bei ihr leben zu wollen. Der Brief wurde nie abgeschickt.«

»Ob sie Emil Kopf gesagt hat, dass sie nach Ungarn gehen wollte?«, fragte Heide.

»Ich nehme es an.«

»Du meinst, der Mord war die verzweifelte Tat eines Ehemanns, den seine Frau verlassen wollte?« Erich schien wenig überzeugt.

»Fräulein Jürgens hat mir erzählt, dass sie an dem Abend, an dem Frau Kopf verunglückte, Eliot bellen hörte, so hieß Emma Kopfs Hund. Der Dalmatiner mochte den Künstler nicht.«

»Hatte er vielleicht Grund zur Eifersucht?«, fragte Erich.

»Angeblich war das Gegenteil der Fall. Emil Kopf hatte zahlreiche Affären, unter anderem mit Sybille Studenas. Von dieser Liaison wusste Emma Kopf. Sie hat dafür gesorgt, dass ihr Mann für sein uneheliches Kind regelmäßig zahlte. In dem Brief an ihre Schwester schreibt sie, dass sie dahintergekommen war, dass dieser Seitensprung nicht der einzige ihres Mannes gewesen war.«

»Wie soll er sie umgebracht haben? Sie ist doch bei einem Badeunfall ums Leben gekommen«, warf Heide ein.

»Versuchen wir uns in jene Nacht zurückzuversetzen«, begann Ernestine. »Emma Kopf sagt ihrem Mann, dass sie zu ihrer Schwester ziehen will. Es kommt zum Streit zwischen dem Ehepaar. Fräulein Jürgens hat die beiden bei der lautstarken Auseinandersetzung gehört. Vielleicht gibt es Handgreiflichkeiten. Der Hund versucht, sein Frauchen zu beschützen, worauf Emil Kopf ihn erschlägt. Vielleicht tötet er auch seine Frau. Als ihm bewusst wird, was er getan hat, lässt er den Mord wie einen Unfall aussehen. Er legt Schlapfen und Bademantel ans Donauufer, rudert mit der Leiche seiner Frau in die Mitte der Donau und wirft sie und den Hund über Bord. Der Hund wird angeschwemmt, Emma Kopf wird von der Donau geschluckt.«

»Eine Leiche wird von einem Fluss nicht geschluckt«, sagte Erich.

»Vielleicht hat er einen großen Stein an ihrem Körper befestigt …« Ernestine hielt mitten im Satz inne. Sie griff sich an die Stirn. »Ja, natürlich. Der fehlende Marmorblock!«

»Kannst du dich bitte so ausdrücken, dass wir dich alle verstehen?«, forderte Anton.

»Frau Kolarik hat erzählt, dass am Tag von Emma Kopfs Tod zwei kleine Marmorblöcke angeliefert wurden. Einen hat Emil Kopf an Preisel verschenkt, den anderen hat er möglicherweise dazu verwendet, seine Frau für immer am Grund der Donau verschwinden zu lassen. Es wurde dort nie nach der Leiche getaucht.«

»Das ist eine sehr phantasievolle Geschichte und entbehrt leider jedes Beweises«, raunte Erich.

»Auf diese Weise würde sich auch das Verschwinden des Perlenarmbands erklären«, fuhr Ernestine überzeugt fort. »Emma Kopf hat es immer abgelegt, weil sie Angst hatte, sie könnte es beim Schwimmen verlieren. Die dazu passende Halskette hatte Emil Kopf seiner Geliebten geschenkt. Ich glaube, dass Emma Kopf das sehr gekränkt hat. Diese beiden Schmuckstücke stammten von ihrer Mutter und hatten einen ideellen Wert für sie. Ausgerechnet an diesem Abend soll sie das kostbare Armband beim Schwimmen am Handgelenk gelassen haben? Das ist völlig unglaubwürdig.«

»Vielleicht war sie betrunken?«

»Laut Martha Kolarik hat Emma Kopf niemals Alkohol angerührt.«

»Auch wenn alles gut zusammenpasst, so würde die Geschichte vor keinem Gericht der Welt standhalten«, sagte Erich ernst.

»Ist es nicht seltsam, dass Emil Kopf seine Frau nicht gehen lassen wollte, wenn er sie doch ständig betrogen hat? An seiner Tochter schien er nie sonderlich gehangen zu haben«, sagte Heide.

»Sie war seine Muse«, meinte Ernestine. »Ohne sie konnte er nicht malen.«

»So ein Unsinn«, platzte Anton heraus. »Wenn jemand malen kann, dann kann er das immer. Dasselbe gilt fürs Tanzen, Fahrradfahren oder Singen.« Er verzog schmerzlich das Gesicht. »Was auf unsere Nachbarin leider nicht zutrifft.«

Heute Morgen hatte Violetta Mader zu seinem Leidwesen wieder eine Arie zum Besten gegeben.

»Vielleicht funktioniert das bei Künstlern anders«, meinte Heide.

»Du glaubst wirklich, dass der Erfolg eines Malers davon abhängig ist, ob er mit einer Frau zusammenlebt, die ihm als Muse dient und die er offenbar nicht mal sonderlich geliebt hat?«, fragte Anton.

»Er hat sie betrogen, aber deshalb kann er sie ja trotzdem geliebt haben.« Alle sahen Heide verwundert an. Sie zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Das liest man immer mal wieder in Liebesromanen. Exzentrische Künstler denken und fühlen anders. Vielleicht intensiver als wir Normalsterbliche.«

»Was liest du denn gerade für ein Buch?«, fragte Erich sehr vorsichtig.

Heide antwortete nicht.

»Für mich klingt das nach billiger Ausrede, um sich jeder Konsequenz falschen Verhaltens zu entziehen oder anderen die Schuld für persönliches Versagen zu geben«, sagte Anton.

Ernestine überlegte. »Dann muss es einen anderen Grund gegeben haben, dass Emil Kopf seine Frau nicht hatte gehen lassen wollen. Geld kann es nicht gewesen sein, denn zu diesem Zeitpunkt war er bereits ein anerkannter Künstler, der mit dem Verkauf seiner Kunstwerke reich geworden war.«

»Wir werden es nicht mehr erfahren«, sagte Erich. »Aber im Moment beschäftigen uns drei andere Fragen: Wer hat Emil Kopf ein paar Bienen unter sein Hemd fliegen lassen? Wer hat Franziska Magyar ins Wasser geschleppt? Und wer hat Feuer im Dachboden von Fräulein Kopf gelegt? Eines kann ich mit Sicherheit sagen: Emil Kopf war es nicht.«

»Erich, was du eben gesagt hast, ist sehr hilfreich«, sagte Ernestine. »Es bringt uns einen großen Schritt weiter.«

»Wie bitte?«

»Du hast drei Fragen gestellt, und ich denke, dass es darauf drei verschiedene Antworten gibt. Auch wenn alle Verbrechen zusammenhängen, so wurden sie nicht von ein und derselben Person verübt.«

Ernestine stand auf und holte das Säckchen mit den Pfefferminzbonbons. »Wann bist du das nächste Mal in Wien, Erich?«

»Warum, gehen dir die Pfefferminzbonbons aus?«

»Eine gute Idee, ein neues Säckchen wäre fein.« Ernestine fischte eines der letzten aus der Verpackung und steckte es in den Mund.

»Am Montag bin ich wieder in Wien«, sagte Erich. »Aber ich bin den ganzen Tag im Einsatz, da bleibt keine freie Minute Zeit.«

»Heide, könntest du in der Mittagspause einen kleinen Abstecher in die Neustiftgasse machen?«

Heide lächelte. »Willst du einen der hübschen Bademäntel?«

»Nun, dagegen hätte ich nichts einzuwenden. Aber ich hätte noch eine Frage bezüglich des Aussehens der Frau, die den Mantel mit dem Spinnenmotiv gekauft hat.«

»Immer nur her mit der Frage«, sagte Heide. »Ich freue mich, wenn ich auch einmal etwas zu den Ermittlungen beitragen kann.«

Verzweifelt verdrehte Erich die Augen. Er raufte sich die rotblonden Locken. »Was ihr da macht, kann mich meinen Posten als Kriminalbeamter kosten«, seufzte er geknickt. »Ihr mischt euch in polizeiliche Arbeit ein und behindert sie im schlimmsten Fall.«

»Papperlapapp, Erich. Wir behindern gar nichts. Wir unterstützen dich und helfen dir.«

»Ernestine, das ist kein Kinderspiel.« Erich wurde ernster. »Ich glaube ganz fest, dass wir es mit einem oder mehreren skrupellosen Mördern zu tun haben.«

»Erich hat völlig recht«, bekräftigte Anton. »Das Ganze ist viel zu gefährlich. Erinnert euch an die Schrecksekunden, als wir Rosa nicht finden konnten. Noch so einen Angstmoment hält mein armes, altes Herz nicht aus.«

»Wenn du nicht willst, dass ich nachfrage, musst du es selbst tun.« Heide richtete ihre Worte an Erich.

»Dann wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben. Was willst du wissen, Ernestine?«

Bereitwillig klärte die pensionierte Lateinlehrerin ihren ehemaligen Schüler auf. Dabei klang sie genau wie vor zwanzig Jahren, als sie eine Hausaufgabe diktierte. Doch diesmal ging es nicht darum, Ovid zu übersetzen, sondern einen Mörder zu fangen.


ZWEIUNDDREISSIG

»Am Nachmittag findet ein Konzert im Strombad statt. Es werden die beliebtesten Operettenlieder der letzten Jahre zum Besten gegeben«, schwärmte Ernestine. »Begleitest du mich, Anton?«

»Jemand muss doch bei den Mädchen bleiben, die spielen gerade so konzentriert. Es wäre jammerschade, sie dabei zu stören.«

Anton las im Schatten des großen Zwetschkenbaums die Tageszeitung.

»Kein Problem, Papa, du kannst gern mitgehen. Ich leiste Rosa und Lili Gesellschaft«, schlug Heide vor.

»Nein, Opa soll dableiben. Er hat versprochen, später mit uns mit dem Boot auszufahren«, forderte Rosa.

Anton liebte seine kleine Enkeltochter. Aber in manchen Augenblicken hätte er sie vor Freude in die Luft werfen und wieder auffangen können. Leider war sie dazu bereits zu schwer und er nicht mehr fit genug.

»Da hörst du es, Heide. Vielleicht magst du Ernestine begleiten?«

»Eine hervorragende Idee«, meinte Ernestine.

Heide sah alles andere als begeistert aus. Sie konnte Operetten ebenso wenig ausstehen wie Anton.

»Was ist mit Frau Mader? Singt sie nicht selbst?«, fragte sie vorsichtig.

»Mama ist schon dort. Sie hat sich einen Platz in der ersten Reihe reserviert«, sagte Lili.

»Na, bitte!« Heide war erleichtert. »Ich bin sicher, du findest Lilis Mutter.«

»Hm.« Ernestine stemmte die Hände in die Hüften. »Ist Kulturbanausität vererbbar?«

»Ich höre lieber moderne Musik aus Amerika. New Orleans Jazz oder Josephine Baker«, gab Heide zu.

»Das eine schließt das andere ja nicht aus«, sagte Ernestine.

Aber sie gab schließlich auf und machte sich allein auf den Weg ins Bad. Heide ging unterdessen zur sandigen Donaubucht, um sich abzukühlen. Anton blieb mit Minna und den Mädchen allein zurück. Die Ruhe in seinem Liegestuhl hielt jedoch nicht lange an. Schon belagerten ihn Rosa und Lili.

»Opa, spielst du mit uns Piraten?«

Er legte die Zeitung weg. »Was muss ich dabei tun?«

»Du bist ein Matrose und bewachst gemeinsam mit dem Schiffshund, Minna, die Schatztruhe.«

»Aber die müssen wir doch erst auffüllen«, gab Lili zu bedenken.

»Stimmt«, sagte Rosa. »Wir spielen, dass wir einen Überfall machen, und bringen die Schätze zu Opa, die er dann für uns beschützen soll.«

»Ihr wollt nicht mit dem Boot ausfahren, eine Geschichte hören oder zum Schwimmen zur Donau?«

Anton suchte nach dem Haken bei der Sache. Für gewöhnlich waren die Wünsche der Mädchen mit deutlich mehr Anstrengung für ihn verbunden.

»Vielleicht später«, meinte Rosa. »Jetzt müssen wir einen Überfall planen. Dürfen wir in die Hängematte?«

»Ja, natürlich. Ich will euch nicht von eurer Piratenarbeit abhalten.«

»Sehr gut. Ich hole die Truhe.«

Rosa lief zum Geräteschuppen, wo sie die alte Holztruhe von Fräulein Kopf verstaut hatten. Unter körperlicher Anstrengung trug sie das Kästchen zu Antons Liegestuhl.

»Hier, bitte schön«, sagte sie und ließ die Truhe neben Anton in die Wiese plumpsen. Minna beschnupperte das Möbelstück schwanzwedelnd.

»Ich verspreche feierlich, dass ich die Truhe mit meinem Leben verteidigen werde!« Anton hob die Hand zum Schwur.

»Das ist sehr gut. Aber jetzt musst du noch nicht so gut aufpassen. Sie ist ja noch leer.«

»Tatsächlich? Sie hat aber ganz schön schwer ausgesehen.« Anton bückte sich, um die Truhe anzuheben. »Sie sieht nicht nur so aus, sie ist es auch. Was habt ihr denn hineingegeben?«

»Nichts«, versicherte Rosa. »Sie war von Anfang an so schwer. Es ist nichts darin.«

»Das kann doch nicht sein«, sagte Anton.

Er klappte den Deckel auf. Die Truhe war tatsächlich leer. Aber der Boden lag deutlich höher, als die Außenwände tief waren.

»Es schaut so aus, als hätte eure Schatzkiste einen doppelten Boden.«

»Wau!« Rosa und Lili drängten sich zu Anton, um ins Innere der Truhe zu spähen. »Kannst du den Boden wegnehmen?«

»Mal sehen! Dazu brauche ich meine Lesebrille.«

Schon flitzte Rosa ins Haus, um sie zu holen. Unterdessen klopfte Anton das untere Holz ab. Es hörte sich hohl an. Mit der flachen Hand drückte er dagegen und fuhr mit dem Zeigefinger die Bodenkanten nach. Zwei kleine Metallstifte waren zu spüren.

»Hier, Opa!«

Rosa hielt ihm seine schmale Brille mit Metallrand entgegen. Er setzte sie auf die Nase und inspizierte das Innere der Kiste noch einmal. Jetzt konnte er die Metallstifte nicht nur fühlen, sondern auch sehen. Anton versuchte, daran zu ziehen, doch es tat sich nichts. Dann probierte er, den Stift ins Holz zu drücken. Zu seiner Überraschung klappte das problemlos. Der Stift rastete ein. Genauso verfuhr er mit dem zweiten Stift, auch er ließ sich im Holz versenken. Kaum war er in der Wand, kippte der Boden der Kiste nach unten.

»Opa, da ist wirklich ein richtiger Schatz!« Rosa hielt den Atem an vor Aufregung. Lili zappelte nervös.

»Wir brauchen einen Schraubenzieher, um die Platte herauszuheben«, sagte Anton.

»Wir haben eine Werkzeugkiste im Keller«, rief Lili.

Sie sauste in ihren Garten. Dabei nahm sie die Abkürzung über den niedrigen Zaun, der die beiden Grundstücke voneinander trennte.

»Ich bin so neugierig«, flüsterte Rosa ehrfürchtig. »Was da wohl drinnen ist? Vielleicht Schmuck oder Goldmünzen? Oder eine Krone von einem König oder einer Prinzessin?«

»Wir werden es gleich herausfinden.« Auch Anton war gespannt.

Lili schleppte einen riesigen Werkzeugkoffer in den Garten.

»Uff, der ist schwer.«

Scheppernd ließ sie ihn ins Gras plumpsen. Anton suchte nach einem passenden Schraubenzieher. Geschickt schob er ihn in den schmalen Spalt zwischen Boden und Wand der Truhe. Er nutzte die Hebelwirkung und drückte die Holzplatte nach oben.

»Ich nehme sie!« Rosa, deren Kopf ebenso dicht im Inneren der Truhe war wie der von Anton, fasste hinein und zog die Platte heraus.

»Was ist drinnen?«

Lili drängte sich neben Rosa. Die Enttäuschung der Mädchen war groß.

»Das sind nur alte Bücher!«

Tatsächlich lagen vier in Leinen gebundene Bücher am Boden der Truhe, Anton holte das erste heraus. Der Einband war schlicht. Einfaches Dunkelblau, ohne Schriftzug oder andere Verzierungen. Er schlug das Buch auf. Die Seite war voll mit Bleistiftzeichnungen, die immer und immer wieder ausgebessert worden waren. Auch die nächste Seite zeigte Skizzen und Entwürfe. Einige zeugten von großem Talent, andere waren weniger spektakulär. Unter den vollständigen Zeichnungen war eine kleine Blume gemalt. Anton hatte sie schon einmal gesehen.

»Liegt der Schatz vielleicht unter den Büchern?«

Rosa holte alle vier Bände heraus. Doch nun war die Truhe leer.

»Ach, wie schade«, sagte sie enttäuscht. »Nicht mal eine Schatzkarte ist in den Büchern. Bloß alte Zeichnungen, das ist langweilig.«

»Wenn die Bücher von Emil Kopf stammen, dann sind sie sehr wohl wertvoll«, sagte Anton. »Er ist ein berühmter Künstler, und es gibt ganz viele Menschen, die eine Menge Geld dafür zahlen würden, wenn sie seine Zeichnungen kaufen könnten.«

»Wirklich? Das will jemand haben?« Lili konnte es nicht glauben.

»Natürlich müsst ihr die Bücher Fräulein Kopf zurückgeben. Denn sie hat ja nicht gewusst, was in der Truhe war.«

»Schade. Es ist der erste echte Schatz, den wir gefunden haben«, sagte Rosa.

Um die Mädchen wieder aufzumuntern, machte Anton einen Vorschlag. »Was haltet ihr von einem großen Eis?«

Dagegen hatten beide nichts einzuwenden, und so machten sie sich auf den Weg zur Milchtrinkhalle.


DREIUNDDREISSIG

»Diese Skizzenbücher sind sensationell.«

Immer und immer wieder blätterte Ernestine die Seiten durch. Auch Erich und Heide bestaunten den Fund. Die Bände enthielten Entwürfe aller bekannten Skulpturen, die Emil Kopf jemals geschaffen hatte. Schritt für Schritt konnte man nachvollziehen, wie der Bildhauer seine Werke geplant hatte. Welche Naturstudien er zuvor angestellt hatte und wie er seine Pläne änderte, weil er auf die Besonderheiten der Steinmaserung einging. Besonders gelungene Zeichnungen waren mit einer kleinen Blume versehen.

»Ob Emma Kopf die Skizzenbücher ihres Manns durchgesehen hat und all jene Entwürfe, die ihr besonders gut gefallen haben, mit einer Blume versehen hat?«, fragte Heide.

Eines der Bücher enthielt nicht nur Zeichnungen, sondern auch ein paar Notizen. Schnell hingekritzelte Worte wie: »geschlossene Augen, Faltenwurf, hellere Farben, Baum im Vordergrund, Ruine im Hintergrund«. Es waren Gedanken, die der Künstler gemeinsam mit seinen Ideen festhalten wollte, um sie später in seine Kunstwerke einfließen zu lassen.

Ernestines Blick blieb an dem Wort »Ruine« hängen. »Anton, borgst du mir deine Lesebrille?«

Bereitwillig reichte er ihr die Sehhilfe. Ernestine setzte sie auf die Nase, zog das Skizzenheft näher heran, und ihre Augen weiteten sich.

»Das kann doch nicht sein«, flüsterte sie leise.

»Was ist, hast du etwas Spannendes entdeckt?«, wollte Anton wissen.

»Erich, hat Fräulein Kopf dir heute den Brief gezeigt, den sie gestern Nachmittag gefunden hat?«

»Freiwillig hätte sie ihn nicht hergegeben. Ich musste ihr erklären, dass der Brief ein wichtiges Beweisstück sein könnte, und ich habe ihr versprechen müssen, dass sie ihn wieder zurückbekommt.«

»Hast du ihn etwa dabei?«

Ernestines Gesicht hellte sich auf. Ihre Augen leuchteten, was ein eindeutiges Zeichen dafür war, dass sie eben eine wichtige Entdeckung gemacht hatte.

»Ja, hier ist er.«

Erich kramte in seiner Ledertasche und holte das Kuvert heraus, das Ernestine bereits kannte. Sorgfältig, um das Schreiben nicht zu verknittern, zog er den Briefbogen aus dem Umschlag und reichte ihn Ernestine.

Sie überflog die Worte und rief entzückt: »Hier!« Mit ihrem Zeigefinger tippte sie auf das Wort »Ruine«.

»Was ist damit?«, fragte Anton.

Ernestine legte den Brief neben eines der Skizzenbücher. Der Schriftzug war sehr ähnlich, und bei dem Wort »Ruine« sah man ganz deutlich, dass die Buchstaben von ein und derselben Person stammten.

»Emma Kopf hat diese Skizzenbücher mit Entwürfen gefüllt«, sagte Ernestine ehrfurchtsvoll.

Für einen Moment waren alle still.

Heide fand als Erste ihre Stimme wieder. »Wenn Emma Kopf die Skizzen gemacht hat, dann erklärt sich auch, warum Emil Kopf sie auf keinen Fall gehen lassen wollte. Ohne ihre Ideen konnte er keine Kunstwerke schaffen.«

»Es erklärt aber nicht, warum er sie umgebracht haben soll«, erinnerte Anton. »Er hätte sich damit ja ins eigene Fleisch geschnitten. Er brauchte seine Frau.«

»Ich glaube nicht, dass Emma Kopf bloß die Skizzen und Zeichnungen gemacht hat«, sagte Ernestine. »Ich gehe einen Schritt weiter und behaupte, dass sie die Künstlerin war und die Skulpturen aus dem Stein gehauen hat.«

»Was? Das kann nicht sein«, sagte Anton. »Frauen können doch nicht mit Hammer und Meißel umgehen.«

»Anton, du musst deine veralteten Ansichten ablegen«, sagte Ernestine streng. »Natürlich können Frauen auch Bildhauerinnern sein. Denk doch nur an Teresa Feodorowna Ries oder Ilse Twardowski-Conrat. Beide sind bedeutende Künstlerinnen. Und sie sind bei Weitem nicht die Einzigen.«

»Ich habe einen Artikel über eine große Ausstellung in Paris gelesen«, sagte Heide. »Dort haben Malerinnen und Bildhauerinnen ausgestellt. Es werden immer mehr Frauen, die aus dem Schatten der Männer treten und ihre eigenen Werke zeigen.«

Ernestine stimmte Heide zu. »Viele von den Frauen wurden an großen Universitäten ausgebildet, freilich nicht offiziell, denn sie durften ja bis vor Kurzem nicht studieren. Sie wurden geheim unterrichtet und arbeiteten ihren Lehrern zu. Nicht selten wurden ihre Kunstwerke als die ihrer Lehrer ausgegeben. Sie waren froh, dass sie überhaupt das tun durften, wozu sie sich geboren und berufen fühlten.«

»Den Ruhm haben sich die Männer einverleibt«, sagte Heide zerknirscht. »Ich frage mich, wie viele Künstlerinnen unter falschem Namen ausstellen.«

»Oder ihre Werke als die ihres Mannes ausgeben«, ergänzte Ernestine.

»Du glaubst also, dass Emma Kopf eine Bildhauerin war?«, fragte Erich.

»Es wäre möglich. Gustav Preisel hat sie an der Universität kennengelernt. Ich glaube nicht, dass sie ausschließlich Modell gestanden hat, sondern viel öfter selbst Aktzeichnungen angefertigt hat.«

»Aber warum hat sie nie gesagt, dass sie die Künstlerin war? Es muss doch scheußlich sein, wenn man sich abrackert und dann ein anderer den Ruhm einstreicht.«

»Vielleicht fand sie es unterhaltsam, die Welt zum Narren zu halten. Nach allem, was ich über sie erfahren habe, war sie eine Künstlerin, wie man sie aus dem Bilderbuch kennt. Sie war verträumt und schien in ihrer eigenen Welt gelebt zu haben, in der nur die Kunst zählte. Sie wurde als sensibel beschrieben, und gleichzeitig galt sie als verschroben. Sie liebte ihre Tochter und hatte trotzdem keine Nerven für sie. Was ein kleines Kind brauchte, war ihr völlig fremd. Statt mit ihrem Namen signierte sie ihre Skizzen mit ihrem eigenen kleinen Zeichen, einem Buschwindröschen. Damit hielt sie für sich selbst und für alle, die der Spur nachgehen wollten, fest, wer die Kunstwerke geschaffen hat.«

»Denkst du, dass die Skulpturen auch mit dem Zeichen versehen sind?«, fragte Heide.

»Ich hoffe es sehr. Denn damit könnte ein für alle Mal mit Emil Kopfs Lüge aufgeräumt werden.«

»Würde sich dadurch etwas an der Erbschaft ändern?«, fragte Heide. »Emma Kopf kann ja nicht gewollt haben, dass ihre Nachfolgerin und deren Tochter ihre Kunst verkaufen können.«

»Ich bin mir ganz sicher, dass Emma Kopf die rechtmäßige Erbin der Skulpturen werden würde.«

Erich starrte immer noch auf das Skizzenbuch und den Brief. »Wenn du recht hast, Ernestine, müssten wir den Fall in einem völlig neuen Licht betrachten.«

»Das tue ich längst, lieber Erich. Das tue ich!«


VIERUNDDREISSIG

»Ich vertrete mir die Füße«, rief Ernestine.

Anton baute gemeinsam mit Rosa und Lili an einer kleinen Räuberhöhle. In Violetta Maders Werkzeugkiste suchte er nach Nägeln, um die alten Bretter, die sie im Schuppen gefunden hatten, zu einem Unterschlupf zusammenzunageln.

»Soll ich Minna mitnehmen?«

Kaum hörte die Cockerspaniel-Dame ihren Namen, stand sie auch schon neben Ernestine und sah sie erwartungsvoll an.

»Ich nehme an, dass das ein Ja ist!« Ernestine bückte sich und legte Minna das Halsband an.

»Wenn du zurückkommst, kannst du unsere Höhle als Erste betreten«, sagte Rosa stolz.

»Lass dir Zeit«, ergänzte Anton. »Es kann noch eine Weile dauern.« Im Moment waren erst drei Bretter miteinander verbunden.

»Minna wird nichts gegen einen ausgiebigen Spaziergang einwenden.«

Die Hündin war bereits beim Gartentor und konnte es kaum erwarten wegzukommen.

Ernestine spazierte den Treppelweg die Donau entlang bis zum Ende der Siedlung, zu Emil Kopfs eindrucksvoller Villa. Ein paar Girlanden erinnerten noch an das Gartenfest am Samstag. Ernestine blieb stehen, um die Skulptur aus der Ferne anzusehen. Die Figur und der Stein bildeten eine perfekte Einheit. Jetzt, wo sie die Entwürfe dazu kannte, sah sie die Genialität der Künstlerin. Emma Kopf war es gelungen, ihre ursprüngliche Idee an die Maserung des Marmors anzupassen, ohne dass dabei etwas von der Ausdruckskraft der Figur abhandengekommen war. Ernestine hatte gehofft, jemanden im Garten anzutreffen, aber die kurz gemähte Rasenfläche war leer. Die Türen zur Terrasse waren geöffnet, ebenso der Geräteschuppen, was darauf schließen ließ, dass Frau Kopf und ihre Tochter sich im Haus aufhielten. Ernestine überlegte, ob sie warten sollte, bis eine der beiden Damen draußen auftauchen würde. Doch das konnte sehr lange dauern, und Minna wurde bereits nervös. Sie drängte weiter.

»Kann ich Ihnen weiterhelfen?«

Die Stimme klang schneidend. Erschrocken fuhr Ernestine herum. Marlene Schlögel stand vor ihr. Sie musterte Ernestine unfreundlich. So, als hätte sie kein Recht, vor ihrem Garten zu stehen und das Kunstwerk zu bewundern, ohne dafür Eintrittsgeld zu zahlen.

»Guten Tag«, sagte Ernestine höflich. »Ich bin ganz begeistert von der ›Schlafenden Frau‹.«

»Ja, mein Stiefvater verstand sein Handwerk. Ein Jammer, dass er von uns gegangen ist.«

Ihre Worte passten nicht zu ihrem Gesichtsausdruck. Sie wirkte alles andere als traurig. Marlene Schlögel trug ein knapp geschnittenes Badekostüm, das nass war. Offenbar kam sie gerade vom Schwimmen. Trotzdem war ihr Gesicht üppig geschminkt, so als plante sie einen Besuch im Burgtheater.

»Ich frage mich, ob es möglich wäre, das Kunstwerk einmal aus der Nähe zu betrachten.«

Fräulein Schlögel musterte Ernestine abschätzig vom Scheitel bis zur Sohle. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie einen vernünftigen Kaufpreis bieten würden.«

»Um Himmels willen, nein. Das könnte ich mir niemals leisten. Ich bin eine pensionierte Lateinlehrerin. Aber ich interessiere mich für Kunst und war schon immer eine große Verehrerin von Emil Kopf.«

Marlene Schlögel verzog den Mund. Schon dachte Ernestine, dass sie ihr eine Abfuhr erteilen würde, doch dann bekam sie Unterstützung von Minna. Die Hündin beschnupperte schwanzwedelnd die Beine der jungen Frau.

»Du bist ja eine Süße!« Marlene Schlögel bückte sich und kraulte Minna hinter den Ohren. »Meinetwegen, kommen Sie kurz mit in den Garten.«

Sie winkte Ernestine und Minna mit sich. Der Rasen, über den sie liefen, war so dicht, dass es sich trotz Schuhen anfühlte, als würde man über einen dicken Perserteppich gehen. Ernestine bestaunte die gerade geschnittenen Büsche und Bäume. Nicht ein einziger Grashalm und keine Blüte schienen aus der Reihe zu tanzen. Alles war von einer peniblen Perfektion.

»Pflegen Sie Ihren Garten selbst?«, fragte Ernestine.

»Natürlich nicht. Wir haben einen Gärtner. Er kommt dreimal die Woche und hält alles in Schuss. Er muss irgendwo im Geräteschuppen sein. Ferdl?«

Marlene Schlögel ging zum Schuppen und schrie lauter. »Ferdl! Er ist schon etwas älter und hört schlecht.«

Nach wiederholtem Rufen kam ein älterer Herr aus dem Schuppen. Er trug einen Strohhut am Kopf und hatte eine Gartenschere in der Hand.

»Was gibt’s denn?«, fragte er mürrisch.

»Nichts, ich wollte nur sehen, ob du noch da bist. Man weiß ja nie, wann du kommst und gehst.«

Marlene Schlögel wandte sich an Ernestine. »Der Ferdl arbeitet seit ewigen Zeiten für meinen Stiefvater. Er pflegt auch den Rasen.«

»Der war dem Herrn Kopf immer besonders wichtig. Damit sein Kunstwerk richtig zur Geltung kommt«, sagte der alte Mann.

»Das kann ich gut verstehen. Die Skulptur ist wirklich außergewöhnlich schön. Hat Herr Kopf sich eigentlich irgendwo im Stein verewigt? Eine Signatur, die besagt, dass das Kunstwerk von ihm stammt?«

»Selbstverständlich gibt es seine Signatur. Wie soll denn sonst ein Käufer die Sicherheit haben, dass es sich um ein Original handelt.« Marlene Schlögel zog einen der Liegestühle in die Sonne, um darauf Platz zu nehmen.

»Darf ich die Signatur sehen?«, fragte Ernestine.

»Ach, Sie sind anstrengend.« Die junge Frau machte kein Geheimnis daraus, dass sie ein Sonnenbad nehmen wollte. »Zweifeln Sie etwa an der Echtheit der Skulptur?«

Genervt trat sie zu der Marmorfigur, bückte sich und zeigte mit dem Zeigefinger an eine Stelle. Dort befand sich ein kleiner Strich, von dem ein E nach links hin und ein K nach rechts hin weggingen.

»Sind Sie jetzt zufrieden?«

»Ist das das Zeichen, mit dem Emil Kopf all seine Werke signiert hat?«

»Ja, jedes Bild, jede Skulptur. Alles, was er je geschaffen hat.« Marlene Schlögel klopfte sich mit ihren Fingern an die Wangen. »Meine Haut spannt. Ich brauche Creme.« Sie drehte sich zum Haus. »Haben Sie genug gesehen? Ich muss ins Badezimmer.«

»Ja, vielen Dank, dass ich einen Blick auf das großartige Kunstwerk werfen durfte. Es hat mir viel bedeutet.«

»Na, dann. Auf Wiedersehen.«

Marlene Schlögel ließ Ernestine mit dem Gärtner zurück und ging zum Haus. Die Art, wie sie sich verabschiedete, implizierte, dass sie erwartete, Ernestine wäre verschwunden, wenn sie selbst zurückkam.

Ernestine zögerte noch, was Herr Ferdl bemerkte.

»Es gibt da no a zweite Signatur«, sagte er sehr leise. »Der Herr Kopf hat sie wegmachen wolln. Aber des ist net gangen, denn dann hätt er a ganze Zechen von dera Frau wegklopfen miaßen.«

»Wirklich?« Ernestine hätte am liebsten vor Freude in die Hände geklatscht. »Darf ich das Buschwindröschen sehen?«

»Wieso Buschwindröschen?« Der Gärtner war irritiert.

»Ist es denn keine Blume?«

Hatte sie sich zu früh gefreut?

Es dauerte eine Weile, bis Herr Ferdl antwortete.

»Kommen S’ her und schauen S’ selbst!« Er winkte sie zu sich. »Es is a Schneerose und ka Buschwindröschen.«


FÜNFUNDDREISSIG

Höchst zufrieden mit ihrer Entdeckung schlenderte Ernestine weiter. Im Nachbargarten jätete Fräulein Jürgens ihr Gemüsebeet. Ernestine war davon überzeugt, dass sie von dem Fräulein beobachtet worden war.

Und prompt kam die Frage. »Was haben Sie denn im Garten von Emil Kopf gemacht?« Neugierig lehnte Fräulein Jürgens sich über den Zaun. Ihre üppige Oberweite ruhte auf den Holzlatten.

»Ich wollte die Skulptur sehen, bevor Frau Kopf das Kunstwerk verkauft. Wann kommt man schon in den Genuss, eine derart wertvolle Figur aus der Nähe betrachten zu können?«

»Also mein Geschmack ist es nicht«, sagte Fräulein Jürgens abfällig. »Ich kann mit diesem neumodischen Zeug nichts anfangen.«

Ernestine wollte nicht mit ihr über Kunst diskutieren. Sie schaute zum Gemüsebeet, wo üppige Paradeiser und prächtige Gurken wuchsen. Fräulein Jürgens hatte einen grünen Daumen. Ihr Garten war ein Paradies.

»In dem Beet steckt eine Menge Arbeit«, sagte sie anerkennend.

»Ich kann nicht leugnen, dass ich so manche Stunde mit der Pflege verbringe«, gab Fräulein Jürgens geschmeichelt zu. »Aber noch mehr Arbeit bereiten meine Bienenstöcke. Ich habe heute Vormittag die ersten Gläser Honig abgefüllt. Er ist in diesem Jahr ganz besonders gut geworden. Wollen Sie einen Löffel kosten?«

»Sehr gern!«

»Warten Sie einen Moment.«

Fräulein Jürgens verschwand hinter ihrem schmucken Häuschen. Es dauerte eine Weile, bis sie wiederkam. In der einen Hand trug sie ein Glas Honig, in der anderen einen Löffel.

»Bitte entschuldigen Sie die Wartezeit. Aber ich musste meine Arbeitsstiefel anziehen. Die Gläser sind im Schuppen neben den Stöcken. Ein paar Bienen fliegen dicht über dem Gras, weshalb es ratsam ist, sich mit Stiefeln zu nähern.«

Sie zeigte mit dem Kinn auf ihre schwarzen Gummistiefel, die an einen Matrosen erinnerten. »Sie sind nicht sonderlich schick, aber sie schützen vor unliebsamen Stichen.«

»Das kann ich mir gut vorstellen«, sagte Ernestine.

»Früher habe ich sie bei Regen auch beim Gassigehen mit meiner Fifi getragen.« Fräulein Jürgens seufzte schwer und fasste sich an den üppigen Busen. »Aber das ist leider Vergangenheit.«

Bevor die Dame anfangen konnte, Tränen herauszudrücken, bat Ernestine um eine Kostprobe.

Der Honig schmeckte vorzüglich, nach Sommerblumen und Auwald.

»Ich muss Ihnen unbedingt ein paar Gläser abkaufen, bevor wir wieder nach Wien fahren«, sagte sie begeistert.

»Oh, das freut mich!« Fräulein Jürgens’ Laune hob sich wieder. »Der kleine Zusatzverdienst ist im Moment sehr hilfreich. Fifis Bestattung war teurer, als ich zuerst gedacht hatte.«

»Wollten Sie nicht Ihre Fensterläden renovieren lassen?«

Fräulein Jürgens’ Antwort kam mit Verzögerung. »Eventuell muss ich das Vorhaben verschieben … die Finanzierung ist nun doch nicht so einfach.« Sie lächelte entschuldigend. »Die Banken sind manchmal recht kompliziert.«

Ernestine nickte verständnisvoll. Für sie verhielten Banken sich nicht undurchsichtig. Wer über kein Geld verfügte, konnte auch keines abheben.

»Wie viele Gläser wollen Sie denn mitnehmen?«, fragte Fräulein Jürgens geschäftstüchtig.

»Richten Sie doch bitte vier Gläser her«, sagte Ernestine. »Ich werde sie morgen abholen. Im Moment habe ich weder einen Korb noch Geld dabei.«

»Ich habe auch Cremehonig, wollen Sie den auch probieren?«

»Geben Sie doch auch zwei Gläser davon dazu. Ich bin überzeugt, dass er köstlich schmeckt«, sagte Ernestine.

Sie wollte rasch zurück zur Badehütte und hoffte inständig, dass Erich Felsberg da sein würde. Es gab so viel, was sie mit ihm besprechen musste.


SECHSUNDDREISSIG

Ernestine musste bis zum frühen Nachmittag warten, bis Erich in den Auwald kam.

»Viel Zeit habe ich nicht«, sagte er. »Ich habe Heide versprochen, dass ich mit dem Zug um sechs wieder nach Wien fahre. Wir wollen den Abend mit einem Glas Weißwein im Garten ausklingen lassen.«

»Das geht sich ganz sicher aus«, sagte Ernestine. »Hast du die zwei Informationen eingeholt, um die ich dich gebeten habe?«

»Hätte ich mich sonst hierhergewagt?«, fragte Erich grinsend.

»Und?« Ernestine rutschte nervös auf ihrem Sessel hin und her.

»Heide war bei Madam Fischer. Sie war sehr überrascht, dass sie sich ebenfalls für den Spinnenbademantel interessierte. Aber sie hat ihre Fragen bereitwillig beantwortet, was vielleicht damit zu tun hatte, dass Heide gleich zwei Modelle gekauft hat.«

»Oh, wirklich?« Ernestine strahlte übers Gesicht. »Hat sie einen Mantel in Mintfarbe für mich genommen?«

Erichs Augen weiteten sich in Unverständnis.

»Na, egal.« Ernestine machte eine entschuldigende Handbewegung. »Ich werde es früh genug erfahren. Was hat Frau Fischer zum Armband gesagt?«

»Du hattest recht. Sie hat deinen Verdacht bestätigt.«

Ernestine klatschte zufrieden in die Hände. »Ich habe es gewusst!«, stieß sie triumphierend hervor.

»Und was ist mit den Pfandleihanstalten?«, wollte sie wissen.

»Das war deutlich komplizierter. Ich habe einen meiner jungen Mitarbeiter, Hannes Lackmeier, darauf angesetzt und ihn zu allen Pfandleihern geschickt. Erst beim letzten in der Leopoldstadt war er erfolgreich. Dem Mann wurde ein wertvolles Diamantencollier angeboten. Er hat den Ankauf abgelehnt, weil er vermutete, dass die Dame, die es loswerden wollte, nicht die eigentliche Besitzerin war.«

»Konnte der Mann sich an die Kundin erinnern?«

»Ja, er hat eine genaue Beschreibung abgegeben, und sie passt exakt auf deine Vermutung.«

Wieder klatschte Ernestine in die Hände. »Ich wusste es, ich wusste es!«

»Was wusstest du?«, brummte Anton zunehmend ungeduldig.

Er saß im Schatten des Sonnenschirms etwas abseits von Erich und Ernestine und hatte nicht die geringste Idee, worüber die beiden sich eben unterhielten.

»Was hat denn ein Pfandleiher mit der Sache zu tun?«, wollte er wissen. »Und von welchem Armband redet ihr? Ich dachte, das hätte Emma Kopf am Handgelenk gehabt, als sie starb.«

Erich lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Die meisten Puzzleteilchen fügen sich bereits zusammen«, sagte er. »Aber es gibt noch ein paar Fragen, und die fehlenden Beweise sind meine größte Sorge.«

»Kann mich bitte jemand aufklären«, forderte Anton ungehalten. »Mein letzter Stand der Dinge war, dass ihr glaubt, Emil Kopf hätte seine Frau umgebracht, weil sie die Entwürfe für seine Arbeiten gemacht hat oder seine Werke mitgestaltet hat.«

»Nein, Anton. Emma Kopf hat nicht nur mitgeholfen. Sie war die eigentliche Künstlerin. Ich habe heute ›Die schlafende Frau‹ aus der Nähe gesehen. Emma Kopf hat an der großen Zehe ihr Blumenzeichen eingraviert. Ihr Mann hat wohl versucht, es zu entfernen, aber das hätte bedeutet, den halben Zeh abzunehmen. Damit hätte er das Kunstwerk arg beschädigt. So weit wollte er wohl nicht gehen. Ich bin davon überzeugt, dass Kunstexperten nach Auswertung der Skizzenbücher und der Untersuchung der Skulpturen zu dem Schluss kommen werden, dass nicht Emil Kopf, sondern seine Frau Emma die wahre Künstlerin war. Und zwar von allen bildhauerischen Werken, die bisher Emil Kopf zugeordnet werden.«

»Das würde bedeuten, dass Klara Kopf diese Arbeiten erben wird«, sagte Anton. Er richtete sich in seinem Liegestuhl auf und runzelte die Stirn. »Haben Fräulein Kopf oder Martha Kolarik etwas mit Emil Kopfs Tod zu tun?«

»Immer langsam, Anton!« Ernestine hob die Arme. »Wir haben es mit drei Morden, einem Diebstahl und fünf Tätern zu tun.«

»Wie bitte?«

»Fünf Täter?«, fragte nun auch Erich überrascht.

Ernestine genoss ihre Rolle in vollen Zügen. Sie sonnte sich förmlich in der Neugier ihrer Zuhörer.

»Und auf irgendeine Weise sind alle Verbrechen miteinander verwoben wie ein Teppich.«

»Spann uns bitte nicht länger auf die Folter und klär die Sache auf«, forderte Anton.

»Emmas Tod haben wir bereits rekonstruiert und wir wissen auch, wer wohl ihr Mörder war: Emil Kopf. Er neigte zum Jähzorn und hat seine Frau getötet, als sie ihm eröffnete, dass sie ihn verlassen wollte.«

»Das können wir nicht beweisen«, entgegnete Erich. »Es ist bloß eine Vermutung.«

»Das stimmt, aber da der vermeintliche Mörder tot ist und der Leichnam seines Opfers niemals gefunden wurde und wohl für immer verschwunden bleiben wird, müssen wir gar keine Beweise erbringen. Schließlich kannst du einen Toten nicht mehr vor Gericht bringen. Trotzdem nehme ich stark an, dass Emil Kopf einen seiner Marmorblöcke am Körper seiner Frau befestigt hat, um sie damit für immer in der Donau zu versenken.«

»Alles Spekulationen«, sagte Erich.

»Ja, obwohl ich mir vorstellen kann, dass sich am Grund der Donau ein Marmorblock finden ließe. Aber gehen wir zum nächsten Mord: dem an Emil Kopf«, fuhr Ernestine gut gelaunt fort. »Am Vormittag seines Todes erhielt Emil Kopf von einer ganze Reihe von Menschen Besuch. Wir wissen das so genau, weil Fräulein Jürgens eine äußerst neugierige Nachbarin ist, die ständig am Zaun hängt und akribisch beobachtet, was in der Villa der Kopfs passiert.«

»Ich kenne da auch jemanden, dem die Neugier nicht fremd ist«, sagte Anton leise.

Ernestine überging die böse Bemerkung.

»Zuerst war Maximilian Hummel bei ihm. Er wollte Emil Kopf zum Kauf seiner wertvollsten Skulptur überreden, jedoch ohne Erfolg. Der aufbrausende Künstler hat den reichen Kaufhausbesitzer schimpfend davongejagt. Dann kam Gustav Preisel, mit einer bescheidenen Bitte. Er leidet unter ständiger Geldknappheit und bat den reichen Kollegen um blaue Farbe, die dieser ihm aber verweigerte. Emil Kopf war kein netter Zeitgenosse. Preisel ging also wieder, er war verständlicherweise wütend.«

Ernestine machte eine dramatische Pause. »Kaum war er weg, kehrten Elfriede Kopf und Marlene Schlögel zurück, und jetzt wird es spannend!«

»Du denkst, dass die beiden Emil Kopf getötet haben?« Anton verließ seinen bequemen Liegestuhl und setzte sich zum Tisch.

»Nein, das glaube ich nicht. Die haben kein Motiv. Aber sie spielten trotzdem eine wichtige Rolle. Oder besser, ihre Bademäntel.«

Sie sah von Anton zu Erich und wieder zurück. Ihre Augen glänzten vor Vergnügen. »Die beiden Damen haben ihre Bademäntel und Strohhüte an der Außenseite der Badehütte aufgehängt. Daher wusste Fräulein Jürgens, dass sie zu Hause waren. Sie konnte ja nicht auf die Terrasse sehen. Nach kurzer Zeit hing nur noch ein Mantel da, der von Marlene Schlögel. Elfriede Kopf war erneut in Richtung Donau unterwegs. Was Fräulein Jürgens nicht gesehen hat, war, wie Marlene Schlögel in einem hübschen Sommerkleid davongegangen war. Sie traf sich im Strandcafé mit Konrad Hummel. Ihr Bademantel hing also nach wie vor an der Hauswand, als der nächste Gast erschien.«

»Franziska Magyar«, ergänzte Anton, der sich an Fräulein Jürgens’ Ausführungen erinnerte.

»Richtig«, sagte Ernestine. »Leider ist das, was jetzt kommt, wieder Spekulation. Ich glaube, dass Frau Magyar nicht nur den Brief ihrer Schwester gefunden hat, sondern auch die Skizzenbücher, die Emma Kopf in der Truhe versteckt und leider niemandem gezeigt hat. Klara Kopf hat die Truhe Rosa und Lili mitgegeben, ohne dass ihre Tante das wusste.«

Ernestine trank einen Schluck aus einem Glas, das vor ihr stand, während Anton und Erich gespannt an ihren Lippen hingen.

»Franziska Magyar war bekannt, dass ihre Schwester Emma künstlerisches Talent besaß, aber sie hatte keine Ahnung, dass sie die Skulpturen geschaffen hat. So wie alle anderen Menschen dachte sie, Emma hätte bloß Modell gestanden und nicht selbst Hammer und Meißel angelegt. Die Skizzenbücher gaben ihr die Gewissheit, dass Emil Kopf ihre Schwester nicht nur mit anderen Frauen betrogen hatte, sondern auch ihr künstlerisches Talent schamlos ausgenutzt hatte. Und was für Magyar am schlimmsten war: Er hinterging seine Tochter, Klara. Ich nehme an, dass Franziska Magyar ihm gedroht hat. Vielleicht hat sie an seine Vernunft appelliert, ihn gebeten, alles offenzulegen. Womöglich hatte sie ihn auch als Mörder ihrer Schwester im Verdacht. Es kam zum Streit, den Fräulein Jürgens gehört hat. Wie auch immer, wir werden nie erfahren, was genau zwischen den beiden vorgefallen ist.«

Ernestine machte eine kurze Pause. »Was wir aber mit großer Wahrscheinlichkeit annehmen dürfen, ist, dass Franziska Magyar Emil Kopf den gesamten Inhalt ihres Schlafmittels in den Tee gekippt hat.«

»Mit einer Überdosis Veronal ist nicht zu spaßen«, meinte Anton.

»Ich denke, das war auch nicht ihre Absicht. Sie wollte ihn ruhigstellen. Als sie ihn verließ, hat sie etwas mitgenommen: den Bademantel und den riesigen Sonnenhut von Marlene Schlögel.«

»Warum soll sie einen Bademantel stehlen, der ihr nicht einmal gefallen hat?«

»Weil er eine perfekte Verkleidung darstellte, Anton. Danach muss sie unglaublich rasch gehandelt haben. Sie durchlöcherte ein leeres Einmachglas aus dem Vorrat von Fräulein Jürgens. Ich glaube, sie hat sich dabei das Handgelenk verletzt, daher später der Verband. Sie fing sechs Bienen und kehrte als Marlene Schlögel verkleidet zurück zu Emil Kopf. Womit sie nicht gerechnet hatte, war ein weiterer Besucher: Mario Studenas. Er hätte ihren Plan beinahe zerstört, denn er wollte von seinem Vater einen Ratschlag. Der konnte aber kaum noch klar denken, weil er ja unabsichtlich das Veronal zu sich genommen hatte. Studenas glaubte, dass Emil Kopf betrunken war. Er selbst hat ebenfalls von dem bitteren Tee getrunken, jedoch nur wenig. Er fühlte sich krank und hat den ganzen Nachmittag herrlich geschlafen, wie er mir berichtet hat.«

Erich und Anton saßen staunend vor Ernestine und gaben ein wunderbares Bild ab.

»Kaum dass Studenas gegangen war, schlich Franziska Magyar als Marlene Schlögel verkleidet in den Garten. Emil Kopf schlief zu diesem Zeitpunkt bereits tief und fest. Es war ein Leichtes, ihm die Bienen unters Hemd fliegen zu lassen. Die Wirkung kennen wir.«

»Dann hat sie die Villa verlassen, den Bademantel, den Sonnenhut und das Glas weggeworfen«, fuhr Anton fort.

»Genau«, sagte Ernestine zustimmend. »Ich nehme an, dass wir nach eingehender Suche auch das leere Fläschchen mit dem Schlafmittel aufstöbern werden.«

»Und als Elfriede Schlögel vom Schwimmen zurückkehrte, fand sie ihren Mann tot auf.« Erich schien mit der Theorie einverstanden. Er nickte zustimmend.

»Warum hat Marlene Schlögel nie gesagt, dass ihr Bademantel verschwunden war?«, fragte Anton.

»Vielleicht hat sie es gar nicht bemerkt. Die junge Dame verfügt über so viele Kleidungsstücke, dass ein Bademantel mehr oder weniger nicht ins Gewicht fällt. Außerdem waren sie und ihre Mutter mit einem ganz anderen Problem konfrontiert.«

»Franziska Magyar?«

»So ist es«, sagte Ernestine. »Sie wollte mit Elfriede Kopf sprechen und hat einen Termin mit ihr vereinbart.«

»Das war der Grund, warum sie beim Begräbnis mit der Witwe länger geredet hat«, sagte Anton.

Ernestine nickte. »Am Tag des Gewitters verließen Marlene Schlögel und ihre Mutter das Strombad, während alle anderen Menschen hineindrängten. Sie trafen sich mit Franziska Magyar auf der Terrasse in Klara Kopfs Badehütte. Die alte Frau hat den beiden reinen Wein über Emma Kopf eingeschenkt und ihnen gesagt, dass ihre Nichte die rechtmäßige Erbin der Skulpturen ist. Vielleicht hat sie den Frauen sogar vorgeschlagen, freiwillig auf die Kunstwerke zu verzichten.«

»Hat sie ihnen von den Skizzenbüchern erzählt?«, fragte Anton.

»Das nehme ich stark an, denn wie Martha Kolarik später berichtete, herrschte ein heilloses Durcheinander im Haus. Offenbar suchten Elfriede Kopf und ihre Tochter nach den Büchern, konnten diese aber nicht finden.«

»Weshalb sie ein paar Tage später ein Feuer legten, in der Hoffnung, dass damit das Beweismaterial vernichtet würde. Sie konnten nicht ahnen, dass die Bücher inzwischen in Rosas und Lilis Händen waren.«

»Das erklärt aber nicht, wie Frau Magyar ums Leben gekommen ist«, sagte Anton.

»Marlene Schlögel und ihre Mutter haben die alte Frau brutal umgebracht. Sie haben ihr eines der Kissen gegen das Gesicht gedrückt und sie erstickt. Auf Magyars Oberarmen fanden sich blaue Flecken, und auf einem der Polster war ihr orangeroter Lippenstift. Ich habe den Spuren lange nicht die richtige Bedeutung zugemessen. Erst als ich Lippenstiftreste auf einem Häferl bei Gustav Preisel sah, konnte ich die Flecken auf dem Sitzkissen zuordnen. Sie entstanden bei Franziska Magyars verzweifeltem Kampf ums Überleben. Dabei verlor sie einen ihrer Ohrringe.«

Anton sog lautstark die Luft ein. »Das ist ja entsetzlich!«

»Es war ein kaltblütiger Mord, der zuvor präzise geplant worden war«, sagte Erich.

»Aber wieso, sie konnten doch noch gar nicht wissen, was Frau Magyar ihnen erzählen wollte«, sagte Anton.

»Franziska Magyar muss bei der Beerdigung von Kopf schon eine Andeutung gemacht haben. Vielleicht war der Mord nur ein Notfallplan der beiden Frauen. Aber sie hatten ihn trotzdem sorgfältig durchdacht.«

»Wie willst du das beweisen?«, fragte Anton.

»Elfriede Kopf war in Wien und hat in Verkleidung einen Bademantel in der Neustiftgasse erstanden. Dazu hat sie sich eine Perücke und eine Sonnenbrille aufgesetzt. Da sie in etwa die gleiche Statur wie Frau Magyar hatte, passte Emilia Fischers Beschreibung zuerst auf sie.«

»Das soll ein Beweis sein?« Anton schüttelte ungläubig den Kopf.

»Madam Fischer erinnert sich an ein auffälliges Armband aus bunten Glassteinen. Es ist ein Unikat, das sich im Besitz von Elfriede Kopf befindet und von ihr getragen wird«, erklärte Erich.

Anton ließ sich beeindruckt nach hinten sinken. »Haben die beiden auch das Diamantencollier gestohlen?«

»Nein, das Schmuckstück ist in den Händen von Fräulein Jürgens. Sie machte nach dem Gewitter einen Spaziergang in ihren Gummistiefeln und fand die Leiche. Statt nach der Polizei zu rufen, hat sie der Toten die Kette vom Hals gerissen. Weil sie abergläubisch ist, hat sie die Ringe an den Fingern gelassen, den Ohrring übersah sie.«

»Ach du meine Güte, eine Leichenfladerin!« Anton war entgeistert.

»Sie hat Geldnöte. Ihr ganzes Erspartes hat sie in die Verbrennung ihres Hundes investiert. Eine Urne für ein Tier hat ihren Preis.«

Anton schauderte.

»Das Fräulein hat versucht, das Schmuckstück bei einem Pfandleiher in der Josefstadt in Geld zu tauschen. Aber dem war die Sache zu heiß«, bestätigte Erich. »Hoffentlich gibt Fräulein Jürgens den Schmuck freiwillig zurück. Ich will keine einsame, alte Frau ins Gefängnis stecken.«

»Und das Feuer haben auch gewiss Elfriede Kopf und ihre Tochter gelegt?«, fragte Anton ungläubig.

»Ja, ich denke, dass es so war. Aber dafür gibt es leider keine Beweise. Zu schade, dass wir so ins Gespräch vertieft gewesen waren, sonst hätten wir sie gesehen. Eine der beiden Frauen ist direkt nach der Tat vor unserer Nase vorbeispaziert.«

»Ich erinnere mich an einen Schatten, mehr nicht«, sagte Anton.

Er fühlte sich mitgenommen nach all den schrecklichen Geschichten.

»Werden die Beweise reichen, um die Mörderinnen festzunehmen?«, fragte Ernestine.

»Ich werde mir noch heute einen Haftbefehl ausstellen lassen«, sagte Erich. »Wenn wir die beiden überrumpeln und getrennt verhören, ist es gut möglich, dass eine die Nerven verliert und geständig wird. Im Moment haben wir nur die Zeugenaussage von Madam Fischer. Ich hoffe jedoch, dass Fräulein Jürgens sich an Details erinnert, sie ist ja schon vor dem Gewitter spazieren gewesen. Bisher behauptet sie steif und fest, dass sie nichts gesehen und gehört hat, als sie an der ›Auwaldvilla‹ vorbeiging. Das kann sich ändern, wenn ihr klar wird, dass sie selbst in Gefahr ist, hinter Gitter zu kommen.«

»Ihr denkt, dass Fräulein Jürgens eine wichtige Information zu Franziska Magyars Tod verschwiegen hat?«

Antons Bild von der Welt wurde gerade auf den Kopf gestellt. Nichts von dem, was er geglaubt hatte, war noch so, wie es seiner Meinung nach sein sollte.

»Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand mit der Wahrheit herausrückt, um seinen eigenen Kragen zu retten«, meinte Erich. Er stand auf. »Ich muss mich auf den Weg machen«, sagte er und fügte zerknirscht hinzu: »Heide wird über meine neue Abendgestaltung wenig erfreut sein.«

»Dafür stellst du zwei Mörderinnen!« Ernestine war immer noch bestens gelaunt. »Ich kann es kaum erwarten, dass du von der Festnahme und dem Verhör erzählst.«

»Mal sehen, ich hoffe, dass alles nach Plan laufen wird. Noch sind die beiden nicht hinter Gittern. Haltet mir die Daumen.«

Ernestine streckte ihm beide nach oben gerichtete Fäuste entgegen. »Daumen und Zehen«, sagte sie. »Wir drücken alles.«


SIEBENUNDDREISSIG

Ernestine musste nicht lange auf Erichs Bericht warten. Schon am nächsten Abend kam er mit erfreulichen Nachrichten. Genau wie vermutet, brach Marlene Schlögel unter dem Verhör weinend zusammen. Sie gab zu, ihrer Mutter bei der Ausführung des perfiden Plans geholfen zu haben. Auch Elfriede Kopf gestand schließlich. Erich hatte zu einem Trick gegriffen und behauptet, dass Fräulein Jürgens sie dabei beobachtet hatte, wie sie die Leiche von Frau Magyar in die Bucht geschleppt hätten. In Wahrheit hatte das Fräulein nur gesehen, wie die beiden völlig durchnässt in die Villa zurückgekehrt waren. Zum Glück gestand Elfriede Kopf schließlich ihre Tat.

»Und was passiert nun mit Fräulein Jürgens?«, wollte Ernestine wissen.

»Die Frau war sehr niedergeschlagen und zeigte sich reuig. Sie hat den Schmuck anstandslos zurückgegeben. Klara Kopf wird keine Anzeige erstatten, und die beiden haben sich auf eine Lösung geeinigt. Ich glaube, dass Fräulein Kopf der einsamen Frau sogar die Renovierung ihrer Fensterläden bezahlen wird.«

»Sie ist wirklich äußerst großzügig«, sagte Anton.

»Sie kann es sich leisten«, meinte Ernestine. »Wenn es stimmt, was heute Nachmittag bei Frau Grampel erzählt wurde, dann sind sie und Konrad Hummel bereits verlobt. Ich weiß nicht, wer von beiden reicher ist. Der Kaufhausbesitzer oder die Kunsterbin.«

»Apropos Heiraten.« Erich räusperte sich dezent.

Antons Kopf schnellte nach oben. »Ja?«

»Ich … also. Eigentlich wollte Heide es gemeinsam … aber irgendwie dachte ich … es gehört sich doch, dass man zuvor … den Vater …«

»Spuck es aus, Erich. Bitte. Ich warte seit Wochen darauf«, sagte Anton ungeduldig.

»Wirklich?« Erich war überrascht.

»Hat Heide endlich deinen Heiratsantrag angenommen?«

»Ja!«

Erichs Lächeln reichte von einem Ohr zum anderen.

»Meinen Segen habt ihr!«

»Das freut mich.« Erich wirkte erleichtert. Aber nur kurz, denn eine weitere Sache beschäftigte ihn. »Es gibt da aber ein anderes, erhebliches Problem, es betrifft die Wohnsituation.«

»Aber wieso denn?«, fragte Anton. »Das Geld, das ich eigentlich für diese Badehütte gespart hatte, gebe ich für die Renovierung des Kutscherhäuschens aus.«

Fassungslos starrte Erich zuerst Anton, dann Ernestine an. Sie zuckte nur lächelnd mit den Schultern.

»Hier in der Au ist es ja ganz schön, aber irgendwie ist mir das Leben doch ein bisschen zu turbulent mit all den Künstlern und Musikdarbietungen, und vor allem die Gelsen, die wie kleine Vampire über einen herfallen, sobald die Sonne untergeht. Da bleibe ich lieber in Wien und geh ins Gänsehäufel.«

Anton stand auf und verkündete feierlich: »Das ist ein Grund anzustoßen! Aber nicht mit dem Ribiselwein, sondern mit einem kühlen Grünen Veltliner.«

Als er im Wohnzimmer verschwand, beugte sich Erich vertraulich zu Ernestine.

»Wie hast du das geschafft?«

»Wir waren heute Nachmittag am Donauufer spazieren und haben mit flachen Steinen geplattelt. Antons Stein schlug zehnmal auf. Und meiner schaffte es zwölfmal.«

»Ich verstehe kein Wort«, meinte Erich.

»Das macht nichts«, sagte Ernestine. »Jetzt stoßen wir erst mal auf die Verlobung an.«


Nachwort

Bereits 1902 wurde der Bau des Strombades in Kritzendorf beschlossen. Der Ort erfreute sich während der Monarchie großer Beliebtheit. In den zwanziger und dreißiger Jahren des letzten Jahrhunderts erlebte Kritzendorf seine Blütezeit.

Die Franz-Josefs-Bahn transportierte an heißen Tagen bis zu zehntausend Badehungrige von Wien ins Strombad. Das freizügige Leben in der Au zog zahlreiche Künstler und Intellektuelle an. Peter Altenberg, Lina Loos, Hilde Spiel und Franz Theodor Csokor genossen die Sommerfrische in dem Zufluchtsort, der sich nur fünfzehn Kilometer von Wien befindet. Kritzendorf diente für zahlreiche Filme und Romane als Kulisse. So beschreibt Heimito von Doderer in seiner Strudelhofstiege den »grau-grünen Schaum der Auwälder«.

An Sonn- und Feiertagen spielte eine erstklassige Kapelle im Bad, es wurde unter freiem Himmel getanzt und gefeiert. Restaurants, eine Milchtrinkhalle und eine Vielzahl kleiner Geschäfte sorgten für Abwechslung. Dieses Setting bot sich für ein weiteres Abenteuer mit Anton und Ernestine förmlich an.

Wer noch mehr über das Thema erfahren will, dem empfehle ich die ORF-Produktion »Erbe Österreich – Lebensraum Strombad« und das Buch »Die Riviera an der Donau« von Lisa Fischer. Beides diente zur Recherche für diesen Krimi. Natürlich lohnt es sich auch, dem Bad einen Besuch abzustatten. Heute trinkt man in Kritzendorf wieder Wein, denn die Winzer haben den Kampf gegen die Reblaus erfolgreich gewonnen. Im einen oder anderen Lokal bekommen Sie vielleicht noch den legendären Ribiselwein, der so vielen Menschen in der Geschichte Kopfschmerzen bereitet hat.

Die Idee zur Krimihandlung kam mir nach dem Besuch der Ausstellung »Stadt der Frauen«, die letztes Jahr im Belvedere zu sehen war. Zum ersten Mal wurden Werke von Künstlerinnen gezeigt, die zwischen 1900 und 1938 entstanden waren. Viele der Frauen gerieten in Vergessenheit. Nicht selten arbeiteten sie ihren Lehrern zu, und so manche große Künstlerin wurde niemals in der Geschichtsschreibung erwähnt. Die Skulptur, die ich in meinem Krimi beschreibe, hat große Ähnlichkeit mit Teresa Feodorowna Ries’ »Eva«.

Ich hoffe, dass Ihnen das Lesen der Geschichte so viel Freude bereitet hat wie mir das Schreiben. Anton und Ernestine sind mir in den letzten Jahren sehr ans Herz gewachsen, und ich kann es kaum erwarten, die beiden in ein weiteres Abenteuer zu schicken.

An dieser Stelle möchte ich mich bei den Menschen bedanken, die bei der Entstehung des Krimis mitgeholfen haben. Bei meiner Agentin Franka Zastrow und den Mitarbeiter*innen von Emons, die sofort von der Idee begeistert waren. Bei meiner Lektorin Christine Derrer, die wieder tolle Ideen beigesteuert hat, und bei meiner Tochter Ida, die einmal mehr kritische Testleserin war.

Ihnen, liebe Leser*innen, Buchhändler*innen und Bibliothekar*innen, gilt wie immer der größte Dank. Ich hoffe, dass Sie auch weiterhin Anton und Ernestine treu bleiben.

Herzlichst

Beate Maly
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PROLOG

Juni 1914

Mila Radatz stieg die enge Wendeltreppe ins Erdgeschoss hinunter und trat in den schäbigen Innenhof des baufälligen Mietshauses. Altes Gerümpel stapelte sich neben Unrat und fauligen Essensresten. Auf einem der riesigen Abfallberge hockte eine schwarze Ratte. Das Tier ließ sich durch Mila nicht stören und nagte weiter an einem nackten Hühnerknochen.

Angewidert durchquerte Mila den Hof und schlüpfte durch das bogenförmige Tor auf die schmale Gasse, die direkt in die Praterstraße führte. Sie wohnte erst seit einigen Wochen hier. Der Weg nach Ottakring, wo sie als Näherin in einer Textilfabrik arbeitete, war jeden Tag lang und beschwerlich, aber die Arbeitsplätze für junge Frauen in der Stadt waren rar, und wer einen hatte, nahm jede Strapaze auf sich, um ihn nicht zu verlieren.

Milas Blick glitt Richtung Innenstadt. Hinter der Spitze des Stephansdoms ging blutrot die Sonne unter. Die Hitze des Tages hatte nachgelassen, aber es war immer noch ungewöhnlich mild. Die Wände der neu errichteten Zinshäuser gaben langsam die gespeicherte Wärme ab. Sie würde sich heute die Miete für das Stundenhotel Dresdnerhof sparen.

Wie viele ihrer Kolleginnen musste Mila ihren bescheidenen Wochenlohn mit dem Verkauf ihres Körpers aufbessern. Angeblich teilte sie ihr Schicksal mit jeder fünften Frau in Wien. Aber auch das wurde ihr nicht leicht gemacht. Erst letzten Monat hatte Frau Erna die Preise erhöht, sie nutzte mit ihrem Etablissement die in der Stadt herrschende Wohnungsnot schamlos aus. Die wenigsten Freier waren bereit, die zusätzliche Summe zu bezahlen, und so blieb Mila meist nur ein winziger Rest ihres ohnehin armseligen Einkommens.

Zum Glück konnte sie bei den sommerlichen Temperaturen der letzten Tage in den Prater ausweichen. Bei einem der Cinematographen würde sie einen willigen Kunden finden. Heute Morgen hatte die »Freie Presse« im Edison-Theater einen »Herrenabend« mit einem »film piquants« angekündigt: »Eine moderne Ehe«. Mit Sicherheit fand sich nach der Vorstellung ein vornehmer Herr, der sich mit ihr in die Praterauen zurückziehen wollte. Bilder nackter Frauen waren gut fürs Geschäft. Außerdem befand sich das Land in einem wahren Kriegsrausch. Man fieberte darauf hin, dass der Kaiser den Serben endlich ein Ultimatum stellte.

Kaum ein Mann, der im Moment nicht an seine Unbesiegbarkeit glaubte, die sich in einem gesteigerten Verlangen nach Frauen äußerte.

Normalerweise waren es Handwerker und Arbeiter, die ein Abenteuer im Freien vorzogen. Nicht selten ließen sie die Mädchen ohne Bezahlung zurück. Aber in einer lauen Sommernacht wie heute, nach einem Krug Bier, einer ordentlichen Stelze in der Schweizer Meierei und Kriegsprahlereien, waren auch die Herren der wohlhabenden Wiener Bourgeoisie für ein Vergnügen unter freiem Himmel zu haben.

Mila strich ihre Röcke glatt, schob ihren neuen Strohhut keck nach hinten, damit ihr fülliges rotes Haar besser zur Geltung kam, und schwang aufreizend ihre kleine Tasche. Nicht zu heftig, damit die Beamten des Sittenamtes in Zivil nicht auf sie aufmerksam wurden, denn sie hatte keinen Gesundheitsausweis und war keine registrierte Prostituierte. Als solche hätte sie zweimal pro Woche zum Polizeiarzt gehen und sich den kostenpflichtigen Untersuchungen unterziehen müssen. Diese waren nicht nur erniedrigend, sondern oft auch brutal, und nicht selten kam es vor, dass der Arzt seine Geräte nicht reinigte.

Ihre Freundin Annerl hatte sich auf diese Weise mit der Lues venerae, der Syphilis, angesteckt. Die Krankheit war bei ihr rasch fortgeschritten. Mittlerweile musste sie ihre verfaulende Nase unter einer aus Wachs verstecken. Viele Freier schreckte das ab. Annerl bekam nur noch selten Kundschaft. Meistens waren die Männer sturzbetrunken, und die wenigsten von ihnen bezahlten.

Mila versuchte das Bild ihrer kranken Freundin aus ihren Gedanken zu verbannen. Auch ihre warnenden Worte versuchte sie zu vergessen. Aber das war gar nicht so einfach. Annerl hatte ihr heute Morgen zugeraunt: »Der Praterwürger ist unterwegs. Er hat es auf Rothaarige abgesehen! Besser, du lässt es bleiben, bis die Polizei ihn geschnappt hat!«

Vor zwei Wochen war eine rothaarige Prostituierte barbarisch vergewaltigt und erwürgt worden. Vom Mörder fehlte nach wie vor jede Spur, aber Mila konnte sich deswegen nicht in ihrer winzigen, feuchten Ein-Zimmer-Wohnung einsperren, die sie jede zweite Nacht an drei Bettgängerinnen vermietete.

»Unsinn, Annerl. Ich brauche das Geld zum Überleben. Ich pass schon auf. Mach dir keine Sorgen«, hatte Mila geantwortet. Sie war diesen Monat sehr knapp bei Kassa. Die hohen Preise im Dresdnerhof und die Investition in zwei neue Unterröcke und ein schwarzes Korsett hatten ein riesiges Loch in ihrer Geldbörse hinterlassen. Zum Glück hatte sie keinen »Freund«, für den sie arbeitete und dem sie ihren gesamten Lohn abgeben musste. Diese Zeiten waren vorbei. Noch vor einem Jahr hatte sie Gustl am Hals gehabt. Der Alkoholiker hatte sie geschlagen und ihr das ganze Geld abgenommen. Letzten Winter war er am Keuchhusten erstickt. Mila hatte ihm keine Träne nachgeweint. Immer noch lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken, wenn sie an ihn und seine Wutausbrüche dachte. Rasch schüttelte sie den Kopf, um die lästige Erinnerung loszuwerden. Es war höchste Zeit. Wenn sie rechtzeitig zum Cinematographen wollte, musste sie sich beeilen.

Mit zügigen Schritten lief sie die Praterstraße stadtauswärts. Früher hatte der prächtige Boulevard Jägerzeile geheißen, weil er in die einstigen kaiserlichen Jagdgründe führte. Heute war das Gebiet allen Wienern zugänglich. Es beherbergte das Vergnügungsviertel der Stadt. Die bessere Gesellschaft fuhr mit dem Fiaker vor, die einfachen Leute kamen zu Fuß. Hier wetteiferten Kuriositätenkabinetts mit dem Kasperltheater, Operettensänger mit Drehorgelspielern und Cinematographen mit Hutschenschleuderern. Sobald die Sonne unterging und die Mütter und Gouvernanten das Gelände mit den Kindern verlassen hatten, gehörte es den Nachtschwärmern. Den Kadetten und Offizieren, den Dienstmägden und Wäschermädeln, den Männern, die auf der Suche nach einem kurzen Vergnügen waren, und den Frauen, die es gegen Bezahlung verschafften.

Ein Fuhrwerk ratterte knapp an Mila vorbei. Fluchend sprang sie zur Seite. Der Bursche am Kutschbock lachte, pfiff und rief ihr eine anzügliche Bemerkung zu, die Mila geflissentlich ignorierte. Sie war auf der Suche nach einem wohlhabenderen Freier.

Zielstrebig ging sie weiter. Sie wich einem Laternenwärter aus, der seine Leiter aufklappte und geschickt hochstieg, um eine der Gaslaternen zu entzünden. Es musste bereits später sein, als sie gedacht hatte. Wenn sie Pech hatte, versäumte sie das Ende der Vorstellung im Edison-Theater.

Mila umrundete das Tegetthoff-Denkmal am Ende der Praterstraße und lief weiter Richtung Riesenrad, das anlässlich des fünfzigsten Thronjubiläums Kaiser Franz Josephs errichtet und vor acht Jahren feierlich eingeweiht worden war. Mila war noch nie damit gefahren. Die vier Kronen, die eine Fahrt kostete, entsprachen in guten Zeiten ihrem Monatslohn.

Von Weitem hörte sie die Musik einer Drehorgel, Menschen lachten, eine Frau quietschte so laut, dass ihr Schrei an den eines Schweinchens erinnerte. Es roch nach heißem Fett, gebratenem Fleisch und Bier. Mila ließ die Gastgärten links liegen. Ein Mann forderte lautstark den Krieg, ein paar junge Burschen stimmten ihm grölend zu. Es fielen derbe Beschimpfungen auf Serbien. Es lohnte sich nicht, hier nach Kundschaft Ausschau zu halten. Entweder waren die Männer betrunken oder bereits in Begleitung einer Frau.

»He, Mädel. Wie wär’s mit uns zwei?« Einer der Besucher hielt sich wankend mit beiden Händen an einer Gaslaterne fest. Ein schäbiger Hut saß schräg auf seinem Kopf, das Gesicht glänzte. Er stank nach billigem Branntwein. Wahrscheinlich hatte er sein Geld bereits versoffen.

Mila machte einen großen Bogen um ihn. Er würde ihr keinen Heller zahlen.

Wenn sie sich weiter durch die Menschenmenge drängte, würde sie mit Sicherheit zu spät kommen. Besser, sie kürzte den Weg durch die Hauptallee und den Auwald ab. Hier gab es zwar keine Gaslaternen, aber Mila kannte sich aus. Sie war die Strecke schon zigmal gelaufen und konnte sie mit verbundenen Augen abgehen.

Sie beschleunigte ihre Schritte. Je weiter sie sich vom Vergnügungsbereich entfernte, umso leiser wurden die Stimmen und die von Menschen verursachten Geräusche.

Hinter dem Stamm einer mächtigen Kastanie entdeckte sie ein Pärchen. Mila würde sich einen Ort mit weniger Zuschauern suchen. Die Frau raunte dem Mann obszöne Schimpfworte zu. Sein Stöhnen war so laut, dass es Mila bis zur nächsten Weggabelung verfolgte.

Auch sie kannte Kunden, die nach schmutzigen Beleidigungen verlangten, um zum Höhepunkt zu gelangen. Diese Kunden gehörten zur harmlosen Sorte. Erst letzte Woche war Mila mit einem Kadetten zusammen gewesen, der sie »seine Herrin« genannt hatte und selbst als »elendes Schwein« bezeichnet werden wollte. Noch vor ein paar Jahren wäre Mila über derlei Wünsche entsetzt gewesen, jetzt waren sie so normal wie der immer leiser werdende Klang der Schrammelmusik aus einem der Biergärten.

Nur der Mond sorgte nun noch für Licht. Es roch nach warmer Erde und Farnen. Blätter raschelten, wahrscheinlich huschte eine Maus durchs Dickicht. Mila musste ein kleines Waldstück durchqueren, um hinter dem »Venedig von Wien«, einer künstlich angelegten Vergnügungslandschaft mit Kanälen und Gondeln, bei der Schweizer Meierei wieder den belebten Teil des Praters zu betreten. Sie raffte ihre Röcke, um nicht im Unterholz hängen zu bleiben. Erneut hörte sie ein Rascheln. Diesmal war es deutlich lauter und stammte von keiner Maus, sondern von einem weitaus größeren Tier. Vielleicht einem Hirsch oder gar einem Eber?

Mila blieb stehen und lauschte. Sie hörte ihren eigenen Atem, das Rauschen des Windes in den Baumkronen über ihr und vereinzelte Fetzen weit entfernter Musik. Sollte ihr ein Tier folgen, so war es ebenfalls stehen geblieben.

Beherzt stieg sie über einen umgefallenen Baumstamm. Aber kaum hatte sie ihn überwunden, vernahm sie schon wieder Geräusche hinter sich. Es waren menschliche Schritte. Jemand folgte ihr. Abrupt drehte Mila sich um. Sie blinzelte ins Dunkel, doch sie konnte niemanden sehen. War hinter dem Kirschlorbeer ein Schatten? Nein, es war bloß ein Ast, der von der Weide daneben in den Busch ragte.

Mit einem Mal fühlte sie sich unwohl. Ihr Herz schlug schneller. Es war ratsam, sie ließ den Auwald rasch hinter sich.

Mila beschleunigte ihren Schritt und achtete nicht mehr darauf, wohin sie trat. Sie blieb an einem Wurzelstock hängen und stolperte. Mit ihrer Rechten stützte sie sich an einem knorrigen Baumstamm ab, dabei schürfte sie sich den Handrücken auf. Fluchend führte sie die Hand zum Mund und saugte einen Blutstropfen vom Knöchel. Ihre Sinne waren geschärft. Nun war sie davon überzeugt, dass sie nicht allein war. Jemand befand sich ganz in ihrer Nähe. Sobald sie stehen blieb, verharrte auch ihr Verfolger. Die Bäume, die noch vor wenigen Augenblicken vertraut gewirkt hatten, kamen ihr jetzt gefährlich vor. Wie angsteinflößende Dämonen schienen sie sie hämisch anzugrinsen.

Mila begann zu laufen. Kaum hatte sie sich in Bewegung gesetzt, wurden auch die Schritte hinter ihr rascher. Blätter wurden mit festen Tritten zu Boden gedrückt. Sie hörte ein leises Keuchen, das sich beständig näherte. Ihre Angst steigerte sich zur Panik. Ihr Herz raste, ihr Atem ging schnell. Ihr Kleid verfing sich in den Dornen einer Heckenrose. Sie hörte den Stoff reißen. Es war einer der neuen Unterröcke, für die sie so viel Geld bezahlt hatte. Hoffentlich war es ein glatter Riss, den man nähen konnte, geisterte es durch ihren Kopf. Sie wollte sich umdrehen, ihren Verfolger sehen, aber ihr Verstand riet ihr davon ab. Klüger war es, weiterzulaufen, zurück zu den Lichtern des Praters.

Die Musik einer Blaskapelle wurde lauter. Nur noch ein paar Meter, dann könnte ihr nichts mehr passieren. Niemand erwürgte eine Prostituierte in einem Gastgarten oder vor einer Kleinkunstbühne. Der rettende Klang einer Tuba drang an ihr Ohr, und schon wähnte sie sich in Sicherheit. Genau in diesem Moment spürte sie die Hand an ihrer Schulter. Brutal wurde sie nach hinten gerissen. Mila stolperte, eine Faust stieß ihr in den Rücken, sie fiel nach vorn ins Gras. Verzweifelt schlug sie um sich, doch schon kniete der Angreifer auf ihr, fasste in ihr Haar und drückte ihr Gesicht ins feuchte Grün. Kurz nahm sie den fauligen Geruch von Kohl, ranzigem Fett und männlichem Schweiß wahr, bevor sie nur noch die modrige Erde unter sich roch.

Sie wollte um Hilfe schreien, aber sie bekam keine Luft. Kräftige Hände schlangen ein Tuch um ihren Hals und zogen es erbarmungslos zu. Mila rang nach Atem, boxte nach hinten und traf ins Leere. Der Druck in ihrem Kopf wurde schier unerträglich, ihre Augen drohten aus den Höhlen zu treten. Ein Surren in ihren Ohren übertönte alle anderen Geräusche. Sie krallte sich mit den Fingern in der Erde fest. Zwei Nägel brachen ab.

Sie wusste, dass sie sterben würde. Annerls Gesicht tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Die Freundin war die Einzige, die ihren Tod beweinen würde. Ob man ihr die neuen Unterröcke gab? Annerl hatte den feinen Stoff noch heute Morgen bewundert.

Mit einem Mal erloschen alle Gedanken, und die Bilder verblassten. Die Geräusche wichen einem immer leiser werdenden Surren, bis auch das verklang. Der Schmerz in der Brust und der Druck im Kopf ließen nach. Milas kurzer Kampf hatte ein Ende.


EINS

Wien, April 1924

»Ich brauche keine Kur«, empörte sich Anton. »Wenn ich Schwefelwasser trinken will, dann mische ich es in der Apotheke an.« Trotz seines fortgeschrittenen Alters hatte der pensionierte Apotheker Anton Böck gerade den trotzigen Gesichtsausdruck seiner siebenjährigen Enkelin angenommen, wenn sie dazu genötigt wurde, Fisolen zu essen.

»Papa, wir haben dieses Thema jetzt unzählige Male durchgekaut. Dr. Kneissel hat dir eine Kur empfohlen, damit deine Gallenkoliken nicht chronisch werden.« Heide, Antons Tochter, die vor eineinhalb Jahren Antons Apotheke übernommen hatte, stellte eine Schüssel Krautrouladen auf den Esstisch.

Der würzig-aromatische Geruch beruhigte Antons Gemüt ein wenig. Es war kein Geheimnis, dass er gutes Essen schätzte, auch wenn man es ihm nicht ansah. Trotz seiner Vorliebe für Kaiserschmarrn, Topfenpalatschinken und Marillenknödel war er rank und schlank. Leider hatte seine Leidenschaft für süße und fettige Speisen dazu geführt, dass seine Gallenblase seit einigen Monaten nachts rebellierte. Immer wieder wachte er schweißgebadet auf und litt an Bauchschmerzen. Es hatte ein paar Wochen gedauert, bis er schließlich seinen Hausarzt aufgesucht hatte, der ein Gallenleiden diagnostizierte und eine Kur in Baden verordnete. »Ein paar Wochen Schwefelwasser und fettreduzierte Schonkost und Sie werden sich wie neugeboren fühlen!«

Dr. Kneissel hatte keine Ahnung, wie furchterregend diese Vorstellung für Anton war. Die Erinnerungen an die schrecklichen Kriegshungerjahre hatten tiefe Spuren in sein Gedächtnis gebrannt.

»Wie soll Wasser, das nach faulen Eiern riecht und genauso entsetzlich schmeckt, meine Beschwerden lindern?«, murmelte er jetzt leise. Dabei langte er mit einem Schöpflöffel in die Schüssel und füllte seinen Teller bis an den Rand mit Rouladen und Soße.

»Unser Religionslehrer hat gesagt, dass der Teufel nach Schwefel riecht!«, erklärte Rosa, Antons Enkelin. Das Mädchen war sichtlich erfreut, dass sie zu dem Gespräch einen wertvollen Beitrag leisten konnte.

»Behauptet er das wirklich?« Heide war empört.

Rosa nickte wichtig.

»Ich glaube, ich muss ein ernstes Wort mit deinen Lehrerinnen sprechen!« Heide hatte für Rosa einen Platz in Lili Roubiczeks Schule am Rudolfsplatz erkämpft, wo nach Maria Montessoris Methoden unterrichtet wurde. Sie wollte, dass ihre Tochter in einer anregenden Umgebung mit liebevollen Lehrerinnen freudvoll Lesen, Schreiben und Rechnen lernte. Erzählungen über den Teufel, das Fegefeuer oder andere Schauergeschichten hatten ihrer Meinung nach in der Schule keinen Platz. Leider teilten nur wenige Österreicher Heides moderne Ansichten.

»Solange Priester in die Klassenzimmer geholt werden, wird sich am Religionsunterricht nichts ändern«, sagte Ernestine. Sie war Lateinlehrerin im Ruhestand und wusste, wovon sie sprach.

Ernestine Kirsch bewohnte eine kleine Mansardenwohnung über der Apotheke. Seit sie und Anton ein Wochenende lang am Semmering Tango getanzt und nebenbei ein paar Morde aufgeklärt hatten, verbrachten die beiden viel Zeit gemeinsam, was sehr zu Antons Freude war. Ernestine wurde nicht nur von ihm verehrt, sondern auch von seiner Tochter und seiner Enkeltochter geschätzt. Wenn Heide und Anton in der Apotheke alle Hände voll zu tun hatten, half Ernestine Rosa bei den Hausaufgaben oder holte sie von der Schule ab.

»Ich stelle mir einen Kuraufenthalt in Baden sehr erfreulich vor.« Ernestine kehrte zum Ausgangspunkt des Gesprächs zurück. »Ich habe gehört, dass ein Orchester zweimal täglich eine Vorstellung im Kursalon zum Besten gibt. Außerdem ist das Stadttheater für seine Operettenaufführungen bekannt.«

Alarmiert ließ Anton seinen Löffel in den Teller gleiten und hob abwehrend die Hände. »Liebste Ernestine, mein Bedarf an Operetten ist seit der Uraufführung von Lehars ›Gelber Jacke‹ im Theater an der Wien gedeckt.«

Nur zu gut erinnerte er sich an den tödlichen Unfall der Operettendiva, der Ernestines Spürsinn geweckt und sein ruhiges Leben gehörig durcheinandergebracht hatte.

»Aber Anton«, beruhigte ihn Ernestine, »in Baden werden die Menschen von ihren Leiden kuriert. Es ist ein Ort der Erholung, der Ruhe und der inneren Einkehr. Gesundheit und Kultur werden dort gleichermaßen gepflegt.«

»Wie soll ich mich in Baden entspannen, wenn ich ahne, dass Heide in Wien rund um die Uhr arbeitet und nicht weiß, wo ihr der Kopf steht?«

Die letzten Monate waren wirklich sehr arbeitsintensiv gewesen. Trotz seiner Pensionierung hatte Anton seiner Tochter jeden Tag in der Apotheke ausgeholfen.

»Nächste Woche beginnt der Apothekengehilfe. Er ist ein fähiger Mann. Du hast ihn selbst während der Probetage erlebt.«

Der Mann war wirklich sehr fleißig gewesen und hatte mit seiner verbliebenen Hand – die linke hatte er im Krieg verloren – in kurzer Zeit mindestens genauso viele Pfefferminzbonbons gedreht wie Anton.

»Es besteht wirklich kein Grund, dass du dir Sorgen machst«, fuhr Heide fort. »Wenn alle Stricke reißen, greift mir Erich unter die Arme.«

Nun verzog Anton säuerlich den Mund. Erich Felsberg war Polizeibeamter und ein ehemaliger Schüler von Ernestine. Er und Heide hatten sich während der Ermittlungen im Todesfall der Operettendiva kennengelernt. Die beiden waren sich im letzten Jahr nähergekommen und in den letzten Wochen so nah, dass Anton dringend ein ernstes Wort mit seiner Tochter und dem jungen Mann reden musste. Wenn Anton sich nicht geirrt hatte, dann war Felsberg über Nacht bei Heide geblieben und hatte sich am Morgen heimlich davongeschlichen. Auch wenn Heide eine moderne junge Frau war, die auf ihre Freiheiten pochte, so galt es, bestimmte gesellschaftliche Normen einzuhalten. Das Übernachten eines jungen Mannes war eindeutig eine Grenzüberschreitung.

Bis jetzt hatte sich keine passende Gelegenheit für eine Unterredung geboten, außerdem versuchte Anton unangenehmen Gesprächen wenn möglich aus dem Weg zu gehen. Er schätzte nichts mehr als seinen Frieden. Was Erich Felsberg betraf, so mochte er den jungen Kriminalbeamten. Wie bei fast allen Männern seiner Generation hatte der Krieg Spuren hinterlassen, aber es schien, als würde jeder Tag, den er mit Heide und Rosa verbrachte, ihm eine vergessen geglaubte Leichtigkeit zurückbringen. Auch wenn Anton anfangs große Zweifel gehabt hatte, so musste er längst zugeben, dass Heide und Erich einander guttaten. Trotzdem sollten die beiden sich an die Regeln halten, fand er.

»Also, was sagst du jetzt?« Heide holte Anton aus seinen Überlegungen.

»Du meinst die Kur?«

»Ja, natürlich, was denn sonst?« Heide verdrehte die Augen.

Leider gingen Anton die Argumente aus. »Ich habe keine Lust, drei Wochen lang in einem Sanatorium herumzusitzen, Schwefelwasser zu trinken, in Thermalwasser zu planschen und im Kurpark Konzerten zu lauschen«, sagte er patzig.

»Was ist Thermalwasser?«, wollte Rosa wissen.

»Warmes Wasser, das nach faulen Eiern riecht.«

»Das klingt lustig!« Rosa schien die Vorstellung fauligen Wassers sehr unterhaltsam zu finden.

»Der eigentliche Grund, warum du nicht fahren willst, ist die Diät«, sagte Heide streng. »Aber genau die solltest du einhalten, wenn du nachts nicht wach liegen willst.«

Anton fühlte sich ertappt. Beleidigt fischte er seine Gabel aus dem Teller und wischte den Griff an seiner Stoffserviette ab.

»Drei Wochen Schonkost sind doch nicht der Weltuntergang, Papa!«

»Hm.« Anton starrte auf die goldglänzende Krautroulade in der dunkelroten Paradeissoße. Sicher würde er auf diese und ähnliche Köstlichkeiten verzichten müssen.

»Würde es Ihnen leichterfallen, wenn ich Sie begleite?« Ernestine langte über den Tisch und legte ihre Hand auf die von Anton.

Sein Herz schlug schneller, wie immer, wenn sie ihn berührte. Verlegen schluckte er. »Das würden Sie für mich tun?«

»Ja, natürlich«, sagte Ernestine fröhlich. »Ich wollte immer schon mal nach Baden. Mozart, Strauß und Beethoven haben sich dort erholt. In der Stadt atmet man die Kultur geradezu ein und tut gleichzeitig etwas Gutes für seine Gesundheit. Was für eine wundervolle Kombination.«

»Eine großartige Idee!« Heide klatschte begeistert in die Hände. »Papa, dieses Angebot kannst du nicht ausschlagen.«

»Fahren wir Opa und Fräulein Kirsch besuchen? Ich will auch im Eierwasser baden.«

»Ja, natürlich«, sagte Heide. »Mit der Lokalbahn, die vom Karlsplatz wegfährt, sind wir ruckzuck in Baden.«

Rosa sprang auf, lief zu Anton und umarmte ihn überschwänglich. »Ich freu mich so sehr aufs Stinkewasser.«

Antons Herz klopfte immer noch einen jugendlich-verliebten Rhythmus, aber er fühlte sich überrumpelt. Wieder einmal hatten die drei Damen es geschafft, ihn von einer Unternehmung zu überzeugen, die er hatte umgehen wollen. Doch Rosa, Heide und Ernestine lächelten ihm dermaßen entzückt zu, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als sich mit dem Kuraufenthalt anzufreunden.

Die Gelegenheit, Erich Felsbergs Übernachtung anzusprechen, hatte Anton wieder einmal verpasst. Er würde auf einen anderen Moment warten müssen.


ZWEI

»Kommen Sie, Anton. Wir müssen uns beeilen, sonst fährt die Bahn ohne uns los.« Mit ihrem Koffer in der einen und der Handtasche in der anderen Hand lief Ernestine auf den blau-weißen Waggon der Lokalbahn zu, der gegenüber der Staatsoper für die Abfahrt bereitstand. Anton folgte ihr auf den Fersen, auch wenn ihm anzusehen war, dass er die Eile für unangebracht hielt.

»In einer Stunde fährt die nächste Bahn«, murmelte er.

Es war ein strahlender Frühlingstag, der wie dafür geschaffen war, in einem der Kaffeehäuser entlang der Ringstraße einzukehren und im Schatten einer Platane das Treiben auf dem Prachtboulevard zu beobachten. Letzte Woche hatten die Schanigärten der Stadt wieder geöffnet. Tische und Stühle luden zum Verweilen im Freien ein.

»Wir werden in Baden ein Kaffeehaus besuchen. Dort ist die Melange ebenso cremig wie in Wien und der Apfelstrudel mindestens genauso saftig«, vertröstete Ernestine und drängte ihn weiter. Sie winkte eifrig dem Schaffner zu, der an der hintersten Tür des Wagens stand und seine Trillerpfeife einsatzbereit zum Mund führte.

Atemlos erreichten sie den Mann. »Vielen Dank«, keuchte Ernestine.

»Kein Problem.« Der Schaffner hievte Ernestines Koffer ins Wageninnere. »Wir werden die zwei Minuten Verspätung wieder aufholen.« Kaum hatte auch Anton samt Gepäck den Waggon betreten, pfiff er laut in seine Pfeife, zog die Tür mit einem kräftigen Ruck zu, und schon setzte sich der Zug in Bewegung.

Ratternd ließen sie die Staatsoper hinter sich und passierten wenig später den Otto-Wagner-Stadtbahn-Pavillon, ein Stationsgebäude, das in seiner Pracht an einen kleinen Palast erinnerte. Metall und Holz waren in den Farben der Stadtbahn apfelgrün gestrichen, die Fassade mit weißen Marmorplatten verkleidet und die verschlungenen Ornamente in glänzendem Gold gehalten.

Ernestine nahm das Gebäude nur aus dem Augenwinkel wahr. Sie suchte nach einer freien Sitzbank. Der Waggon war überraschend voll, gerade so, als wäre halb Wien unterwegs auf dem Weg nach Baden. Ganz hinten entdeckte sie noch eine freie Holzbank. Eine allein reisende Dame saß auf dem gegenüberliegenden Platz.

»Ich geh schon mal vor«, sagte Ernestine und wankte zielstrebig durch den schmalen Gang auf die letzten freien Plätze zu.

Die Bahn hatte an Tempo zugelegt, und sie musste aufpassen, nicht gegen einen der anderen Fahrgäste zu stoßen. Trotz aller Bemühungen streifte ihre Handtasche die Schulter einer Passagierin, als der Zug in die Wiedner Hauptstraße einbog. Augenblicklich schrie diese auf, so als hätte Ernestine sie mit der Faust böse attackiert. Erschrocken fuhr Ernestine zurück und stieß nun mit voller Wucht gegen den Brustkorb des Mannes hinter ihr, doch der lächelte bloß und sagte: »Nichts passiert.« Währenddessen lamentierte die Dame weiter. Neugierig reckten die anderen Fahrgäste die Köpfe in Ernestines Richtung. Sie wollten sehen, wer sich verletzt hatte.

»Verzeihung, das wollte ich nicht!«, entschuldigte sich Ernestine betroffen, aber die Frau schien sie nicht zu hören.

»Oh, meine Schulter ist mit Sicherheit ausgerenkt. Oder gar gebrochen.« Die jammernde Frau war um die vierzig, trug einen auffallend großen Strohhut, wie man ihn sonst nur an heißen Sommertagen verwendete, und sah außergewöhnlich blass aus.

Der Mann neben ihr tätschelte beruhigend ihre Hand. »Der Schmerz wird gleich wieder vergehen, meine Liebe.«

Sein Tonfall erinnerte an Menschen, die mit kleinen Kindern sprachen und diese nicht ernst nahmen.

Der Fahrgast, dem Ernestine ihren Ellbogen in die Brust gerammt hatte, flüsterte: »Die Gnädigste ist wohl zartbesaitet. Sie wurde ja kaum von Ihnen berührt.«

»Wie können Sie es wagen, meine Verletzung so herunterzuspielen! Diese Person hat mir mit ihrer Handtasche beinahe alle Knochen im Leib gebrochen.« Hören konnte »die Gnädigste« offenbar einwandfrei. Sie richtete ihren Zeigefinger anklagend auf Ernestines Brust. Spätestens jetzt wussten alle im Waggon, wer der armen Frau Schmerzen zugefügt hatte.

»Alles wird gut, mein Schatz, wir fahren auf Kur. Dort kannst du dich erholen!« Ihr Begleiter versuchte sie zu beruhigen, jedoch ohne Erfolg.

»Du glaubst mir auch nicht«, kreischte sie vorwurfsvoll. »Ich könnte neben dir elend zugrunde gehen, und du würdest keine Notiz davon nehmen.« Mit ihrer linken Hand massierte sie ihre rechte Schulter.

Ernestine überlegte, ob sie noch irgendetwas tun könnte, um die Frau zu beschwichtigen, aber es fiel ihr nichts ein. Auch eine weitere Entschuldigung erschien ihr sinnlos. Deshalb nahm sie ihren Koffer, der ihr aus der Hand gerutscht war, und ging eiligst weiter zu den freien Sitzplätzen.

Unterdessen hatte Anton beim Schaffner zwei Fahrkarten gelöst, die dieser mit einer Lochzange entwertete. Er folgte Ernestine in den hinteren Teil des Waggons.

»Haben Sie das eben gesehen?«, fragte Ernestine leise. »Die Frau hat reichlich übertrieben reagiert, meinen Sie nicht? Ich habe doch bloß ihre Schulter gestreift.«

»Vielleicht ist sie besonders schmerzempfindlich.«

»Eher hysterisch!«

Anton hob seinen Koffer in die Ablage. »Wo wollen Sie sitzen?«

»Sie können gern den freien Platz neben der Dame nehmen.« Ernestine wusste, dass Anton seit Kurzem an Übelkeit litt, wenn er entgegen der Fahrtrichtung saß.

Die Frau auf der Holzbank rückte ein Stück näher zum Fenster, was aber nichts daran änderte, dass sie weiterhin zwei Drittel der Sitzfläche in Anspruch nahm. Sie hatte nicht nur eine ausladende Oberweite, sondern auch ein außergewöhnlich breites Hinterteil.

»Guten Tag«, sagte sie freundlich und lächelte Anton an. Wie viele mollige Menschen hatte sie trotz ihres fortgeschrittenen Alters kaum Falten im Gesicht. »Fahren Sie auch nach Baden zur Kur?« Sie beobachtete Anton dabei, wie er auch Ernestines Koffer in die Gepäckablage hob.

Da Anton sie nicht hörte, antwortete Ernestine. »Herr Böck und ich werden drei Wochen im Kurhotel Sauerhof verbringen.«

»Nein, was für ein Zufall!« Die Frau schlug die Hände zusammen. »Ich werde auch im Sauerhof kuren!« Ihr Blick ruhte immer noch auf Anton. »Sind Sie verheiratet?«

»Nein. Mein Name ist Fräulein Kirsch, und das ist Herr Böck.«

»Sehr erfreut. Ich heiße Roswitha Körndl!« Obwohl Ernestine mit ihr gesprochen hatte, streckte Frau Körndl Anton ihre Hand entgegen. Ernestine nickte sie bloß zu. »Ich bin Witwe.«

»Oh, das tut mir leid«, sagte Anton.

»Danke, aber ich habe den Schmerz längst überwunden, schließlich muss das Leben weitergehen. Mein Mann ist vor zwei Jahren gestorben. Er hatte während eines Fußballspiels einen Herzinfarkt.«

»Wie tragisch«, sagte Anton mitfühlend. »War er ein Sportler?«

»Ach du liebe Güte, nein, er war Fußballfunktionär. Bei einem der Spiele hat er sich so aufgeregt, dass er einfach tot umgefallen ist. Zack – und weg war er.« Frau Körndl machte nicht den Eindruck, als wäre sie über das plötzliche Ableben ihres Mannes sonderlich traurig.

»Das klingt ja schrecklich.« Anton seufzte.

»Aber nein. Er hat sich über einen Sieg seines Vereins gefreut. Einen schöneren Tod hätte er sich nicht wünschen können.«

Anton öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu. Es wollte ihm nichts Passendes einfallen.

»Mögen Sie Fußball?«, fragte Frau Körndl.

»Ich liebe den Sport.«

»Dann habe ich eine erfreuliche Nachricht für Sie.« Frau Körndl rückte näher zu Anton. Er saß bereits am äußersten Rand der Bank. Sollte die Bahn abrupt stehen bleiben, würde er herunterpurzeln. »Pepi Kratochwil ist ebenfalls im Hotel Sauerhof zur Kur!«

Die Nachricht zauberte ein Strahlen auf Antons Gesicht. »Der Tank?«

Frau Körndl nickte, wirkte selbst aber alles andere als begeistert.

Pepi Kratochwil war der erfolgreichste Stürmer aller Zeiten. Er spielte beim Arbeitervorstadtverein Rapid und wurde von seinen Bewunderern »der Tank« genannt, weil er ähnlich wie ein gepanzertes Kettenfahrzeug im Krieg durchs Spielfeld zum Tor marschierte.

Frau Körndl zog angewidert die Augenbrauen hoch. »Eigentlich wollte ich meinen Kuraufenthalt stornieren, als ich von Kratochwils Anwesenheit erfuhr. Aber dann habe ich mich beruhigt und mir gesagt, dass Baden groß ist und ich dem Mann aus dem Weg gehen kann, sollte er mich belästigen.« Während sie sprach, wippte ihr mächtiger Busen. Dabei ruhten ihre Augen weiter auf Anton.

»Haben Sie denn Grund zu der Annahme, dass er Sie belästigen könnte?«, fragte Ernestine besorgt.

»Bei Männern wie ihm muss man auf alles gefasst sein. Mein verstorbener Gatte konnte ein Lied davon singen.«

»Kratochwil hat Ihren Mann belästigt?«

Frau Körndl machte eine wegwerfende Handbewegung. »Aber nicht doch. Er hat einen Vertrag platzen lassen, weil man ihm woanders mehr Geld versprochen hat.«

»Dafür würde ich nicht das Wort ›Belästigung‹ verwenden«, wandte Anton vorsichtig ein.

»Wer Verträge nicht einhält, dem sollte man nicht über den Weg trauen. Ich könnte Ihnen so manch sonderbare Geschichte über diesen Mann erzählen. Aber ich will Ihnen unerfreuliche Details ersparen. Glauben Sie mir einfach. Kratochwil stammt aus dem untersten Arbeitermilieu, und genauso verhält er sich auch, wie ein kleiner Straßenkrimineller.«

Anton und Ernestine warfen sich verständnislose Blicke zu.

»Zum Glück wird nicht nur Pepi Kratochwil im Sauerhof sein«, Frau Körndl senkte die Stimme und machte eine dramatische Pause, »sondern auch andere Personen, wie Ernst Jandrisch und seine Frau.«

Wieder schien Frau Körndl auf begeisterte Ausrufe zu warten, aber diesmal musste Anton sie enttäuschen. Die Namen lösten keinerlei Reaktion bei ihm aus.

»Herr Jandrisch ist Brauereibesitzer«, half ihm Ernestine auf die Sprünge. »Pepi Kratochwil macht Werbung für ihn. Kennen Sie etwa das Doppelmalzbier Kratochwil nicht?«

Jedem Wiener war das Bier ein Begriff, genau wie die Kratochwil-Zuckerl und das Lied, das seit zwei Jahren über den Sportler gesungen wurde: »Heute spielt der Kratochwil«.

Anton war beeindruckt. »Ernestine, Sie überraschen mich immer wieder«, sagte er. »Woher wissen Sie über Werbeverträge von Fußballern Bescheid? Ich dachte, der Sport interessiere Sie nicht.«

Ernestine zuckte mit den Schultern. »Ich lese eben die ganze Tageszeitung und nicht bloß die Fußballergebnisse.«

»Dass ich in den vergangenen Monaten bloß den Sportteil gelesen habe, lag am Zeitmangel«, verteidigte sich Anton. »Aber das wird während der Kur alles anders sein, schließlich treffen die Wiener Blätter mit dem ersten Morgenzug in Baden ein.« Er grinste.

Auf dem Weg zur Oper hatte Ernestine aus ihrem Reiseführer zitiert. Das mit den Zeitungen war eine der wenigen Informationen, die ihm im Gedächtnis geblieben waren. Ernestine belohnte ihn mit einem warmen Lächeln. Er hätte sie gern noch länger angesehen und die Fältchen rund um ihre Augen gezählt, doch Frau Körndls lautes Räuspern zerstörte die vertraute Stimmung.

Etwas verlegen wandte sich Anton wieder seiner Sitznachbarin zu und erkundigte sich höflich: »Bei welchem Fußballverein war Ihr Mann Funktionär?«

»Hertha.«

»Oh, da wäre er im Moment nicht sehr glücklich«, sagte Anton voller Mitgefühl. »Ich habe gestern gelesen, dass der Verein aus der Ersten Liga absteigt. Außerdem ist der Verkauf des besten Spielers geplant: Matthias Sindelar.«

Desinteressiert verzog Frau Körndl ihren Mund. »Ich habe mich nie für den Sport begeistern können. Ein Haufen Männer, die alle einem Ball nachlaufen. Das einzig Erfreuliche daran ist, dass sie in kurzen Hosen unterwegs sind und einige von ihnen ganz passable Beine haben. Spielen Sie Fußball?«

»In meiner Jugend habe ich regelmäßig gekickt. Aber jetzt wollen meine Knie leider nicht mehr.«

»Schade«, seufzte Frau Körndl. Ihr Blick glitt zu Antons Wadeln.

Es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass sie es bedauerte, ihn nicht in kurzen Hosen zu sehen. Das Blut schoss ihm in die Wangen, und er starrte beschämt aus dem Fenster, wo die letzten Häuserfronten Meidlings an ihnen vorbeizogen, bevor sich der Zug der Stadtgrenze näherte.

Unterdessen holte Ernestine ihren Reiseführer über Baden aus ihrer Handtasche. Sie hatte ihn letzte Woche aus der Stadtbücherei ausgeborgt. Ein schmales Büchlein mit schwarzem Einband, auf dem eine Stadtansicht zu sehen war, eingerahmt von goldenen Ranken. Im unteren Teil des Umschlags war ein Wappen eingeprägt, darin saßen ein Mann und eine Frau in einem Holzzuber.

»Haben Sie allen Ernstes vor, diesen Schmöker zu lesen?« Frau Körndl rollte die Augen und deutete mit ihrem runden Kinn auf das Buch.

»Ja, natürlich. Ich bin gern gut vorbereitet. Wussten Sie etwa, dass Beethoven fünfzehn Jahre lang jeden Sommer in Baden verbracht und dort Teile seiner berühmten 9. Symphonie komponiert hat?« Während Ernestine sprach, klang sie wie die Lateinlehrerin, die sie jahrelang gewesen war.

Frau Körndl gähnte gelangweilt, dann lachte sie. »Ich habe keine Ahnung, wer was in Baden komponiert hat. Ich will, dass die Kurkonzerte gute Musik bieten, die Vorstellungen im Stadttheater unterhaltsam sind und ich einen charmanten Tanzpartner für die Abendveranstaltungen finde.« Sie blinzelte Anton verschmitzt zu.

Diesmal reagierte er rasch. »Ich bin ein lausiger Tänzer.«

»Aber nicht doch, Anton. Sie sind ein hervorragender Tangotänzer«, widersprach Ernestine.

Antons Stirn legte sich in Falten. Nur zu gut erinnerte er sich an die Tanzstunden, die sie gemeinsam am Semmering absolviert hatten. Leider hatten ein paar unerfreuliche Vorfälle die Lektionen überschattet.

»Wie wundervoll«, sagte Frau Körndl. »Ich liebe den Tango. Wir beide werden ein schneidiges Tanzpaar abgeben.«

Anton würde sich davor hüten, dieser Dame während eines Tanzabends zu nahe zu kommen.

»Abgesehen von der Kultur, welche Beschwerden führen Sie zur Kur nach Baden?«, erkundigte sich Ernestine.

»Zum Glück bin ich rundherum gesund. Ich komme der Schönheit wegen, schließlich will ich mir meinen jugendlichen Teint bewahren.« Frau Körndl klopfte sich mit den Fingerkuppen beider Hände auf die Wangen und zauberte ein zartes Rosa darauf. »Sie werden sehen, meine Liebe, das Schwefelwasser hilft auch im fortgeschrittenen Alter und bei faltiger Haut. Ein paar Becher davon werden selbst bei Ihnen Wunder wirken.«

Nun liefen auch Ernestines Wangen dunkelrot an, aber nicht aus Scham, sondern vor Ärger. »Ich bin mit meinem Aussehen durchaus zufrieden.«

»Tatsächlich?« Frau Körndl klang überrascht.

Es geschah äußerst selten, dass Ernestine um eine Antwort verlegen war. Dies war eine dieser Ausnahmesituationen. Energisch schlug sie den Reiseführer auf und begann darin zu lesen.

Den Rest der Fahrt unterhielt sich Frau Körndl mit Anton. Sie erzählte ihm von all den Kuraufenthalten, die sie bereits in Baden verbracht hatte, und den interessanten Menschen, die sie dabei kennengelernt hatte. Sie schwärmte von Konzerten im Kurpark und Tanzveranstaltungen im Kursalon, von Theatervorstellungen und Operettenvorführungen.

Als die Bahn Guntramsdorf erreichte, unterdrückte Anton ein Gähnen, und in Traiskirchen fielen ihm zum ersten Mal die Augen zu. Tapfer kämpfte er gegen den Schlaf an. Tatsächlich schaffte er es, dem Monolog der Dame zu folgen, bis die Bahn in Baden am Josefsplatz einfuhr.

Als der Zug zum Stehen kam, konnte er seine Erleichterung nicht länger verbergen. »Endlich!«, seufzte er.

Und während Frau Körndl glaubte, dass er das Ende der Fahrt meinte, schien Ernestine zu wissen, dass er es kaum erwarten konnte, dem Redeschwall zu entfliehen. »Ich denke, dass wir uns jetzt eine Tasse Kaffee verdient haben«, sagte sie lächelnd.

Damit war Anton mehr als einverstanden.

Leider musste der Kaffee noch warten, denn vor dem Gebäude des Frauenbads, das sich direkt neben der Endstation der Badnerbahn befand und mit seinen acht Säulen an einen römischen Tempel erinnerte, standen drei Kutschen. Auf jeder war ein Schild mit dem Namen eines Kurhotels angebracht. Die vorderste Kutsche gehörte zum Hotel Sauerhof. Sie war lang und breit, mit je einer Bank an den Längsseiten, auf denen mindestens zehn Menschen Platz finden konnten.

»Wir praktisch, wir werden ins Hotel gebracht und müssen unsere Koffer nicht schleppen«, freute sich Ernestine.

Antons Blick wanderte sehnsüchtig zu den bunten Sonnenschirmen auf der anderen Seite des Frauenbads. Ursprünglich hatte hier die gotische Kirche Zur seligen Jungfrau gestanden, unter deren Hochaltar eine Schwefelquelle entsprungen war. Daher rührte auch der Name. Jetzt saßen ein paar Gäste im Schatten bei Kaffee und Kuchen, lasen Zeitung und unterhielten sich.

»Sobald wir unser Gepäck losgeworden sind, werde ich hierher zurückkehren«, sagte Anton. »Oder in irgendein anderes Kaffeehaus. Es soll in Baden ganz köstliche Kipferl geben. Außerdem ist die Kurstadt berühmt für ihre Kaffeebonbons.«

Statt einer Antwort schüttelte Ernestine nachsichtig den Kopf und folgte Frau Körndl zu der dunkelrot gestrichenen Kutsche. Anton trottete ihr hinterher.

»In den Sauerhof?«, fragte der Kutscher, ein dicker Mann im grauen Trachtenanzug, der undeutlich sprach, weil eine geschwungene Pfeife in einem seiner Mundwinkel hing.

»Ja, bitte.«

Einladend wies er auf eine umgedrehte Obstkiste aus Holz, die als Einstiegshilfe diente. Während er den Gästen die Koffer abnahm und in einem Korb verstaute, der am hinteren Ende der Kutsche hing, kletterte Frau Körndl umständlich ins Wageninnere. Für einen Moment war Anton versucht, hilfreich von hinten anzuschieben, aber zum Glück war das nicht notwendig, denn die korpulente Dame plumpste ohne Hilfe direkt auf eine der Holzbänke, auf der bereits ein paar andere Fahrgäste Platz genommen hatten. Ernestine und Anton stiegen hinter ihr recht flink in die Kutsche.

»Sie schon wieder!« Es war die Frau, die Ernestine zuvor an der Schulter gestreift hatte. Mit leidendem und zugleich ängstlichem Gesichtsausdruck, so als wollte Ernestine ihr erneut mit ihrer Handtasche zu Leibe rücken, rutschte sie dicht an den Rand der Bank.

Ernestine kam problemlos an ihr vorbei. Sie suchte nach einem Platz, der möglichst weit von der ängstlichen Dame entfernt war. Anton setzte sich zwischen Frau Körndl und Ernestine.

Neben der blassen Frau mit dem Strohhut und ihrem Mann wartete ein weiteres Paar auf die Abfahrt. Die Frau war groß und schlank. Sie trug ein extravagantes Kleid, das der neuesten Mode entsprach. Die Taille war nach unten versetzt, der Stoff fließend und weich. Eine doppelreihige Perlenkette, die sündhaft teuer aussah, baumelte an ihrem Hals. Ihre Augenbrauen waren so schmal gezupft, dass sie kaum sichtbar waren. Augen, Wangen und Mund waren kräftig geschminkt, ohne jedoch ordinär zu wirken, und ihr Haar war modisch auf Kinnlänge geschnitten. Eine schwere und bestimmt teure Geruchswolke umhüllte die Frau. Sie erinnerte Anton an einen riesigen Strauß frischer Frühlingsblumen, wobei eine Duftnote die Mischung dominierte. Bevor ihm einfallen konnte, um welche Blume es sich handelte, bestieg ein weiterer Fahrgast die Kutsche. Als er an der parfümierten Frau vorbeiging, musste er niesen.

Sofort stieß die blasse Dame mit dem Strohhut einen entsetzten Schrei aus. »Halten Sie sich um Himmels willen von mir fern!« Abwehrend streckte sie beide Hände von sich. »Ich habe gerade eine schlimme Erkältung überstanden und bin davon immer noch nicht vollständig genesen.«

»Ich bin nicht krank!« Der Mann war um die dreißig und humpelte. Er zog sein rechtes Bein steif hinter sich her. Jeder Schritt schien ihm Schmerzen zu bereiten. Trotz seines körperlichen Leidens war er überaus attraktiv. Ein blonder Vollbart verbarg ein kantiges Kinn und sinnliche Lippen.

»Sie haben eben geniest.«

»Meine Nase kitzelte, wegen des blumigen Geruchs.«

»Das ist das Duftwasser meiner Frau«, erklärte der Herr neben der eleganten Dame. Er versuchte seinen Bauch einzuziehen, was ihm nur bedingt gelang. Er hatte eine stattliche Figur und einen buschigen Backenbart, der an den verstorbenen Kaiser erinnerte. »Es stammt aus meiner eigenen Produktion. Ich bin Ferdinand Heimlich, Seifenfabrikant.«

Die Art, wie er seinen Namen aussprach, ließ erahnen, dass er es gewohnt war, erkannt zu werden. Anton hatte seinen Namen noch nie gehört. Obwohl er Apotheker war, hatte er sich nie für Kosmetika interessiert und diese auch nicht verkauft. Das würde nun anders werden, denn seit Heide die Apotheke übernommen hatte, waren auch Seifen und Cremes im Sortiment.

»Nein, was für ein Zufall!«, rief Frau Körndl aus. »Ich habe letzte Woche ein Duftwasser aus Ihrem Hause gekauft. Leider habe ich es in Wien vergessen. Ich liebe blumige Duftnoten. Die Mischung aus Maiglöckchen, Rosen und Veilchen ist einfach hinreißend. Wie heißt es doch gleich?«

»›Blumige Verführung‹«, half die elegante Dame aus.

»Das sagt mir nichts.«

»Früher hat das Parfüm ›Bumenkavalier‹ geheißen«, erklärte Heimlich. »Doch so schön der Name auch ist, man muss mit der Zeit gehen. Wir sind gerade dabei, unsere Produktlinie zu modernisieren.«

»Ich fand den Namen sehr schön«, sagte Frau Körndl. »Er hat mich an eine Operette erinnert.«

Anton überlegte, ob er den Duft mochte, doch er kam zu dem Schluss, dass er dezentere Aromen bevorzugte. Am allerliebsten mochte er Ernestines Geruch. Seit er sie kannte, umgab sie eine feine, frische Duftnote nach Pfefferminze. Meist roch sie nach den Bonbons, die er selbst drehte.

»Unsere Produkte sind die besten auf dem Markt!« Frau Heimlichs dünne Augenbrauen rutschten kaum merklich nach oben. »Die Großeltern meines Mannes belieferten die Kaiserin, als sie noch lebte. Wir sind K.-u.-k.-Hoflieferanten.«

»Stimmt es, dass man sich diese Bezeichnung gegen eine stattliche Summe erkaufen konnte?«, wollte Ernestine wissen.

Frau Heimlich blieb ihr eine Antwort schuldig.

»Kann es sein, dass das berühmte Veilchenwasser der Kaiserin aus Ihrer Produktion ist?«

Frau Körndls Frage schien mehr nach Frau Heimlichs Geschmack. »Selbstverständlich!«, sagte sie überheblich. »Leider hat man damals nicht auf das passende Vermarkten geachtet. Das Duftwasser hieß einfach nur ›Veilchenwasser‹, jeder Produzent darf es heute nachmachen.«

»Otilia, Schatz, das interessiert niemanden.« Ihr Ehemann stieß sie sanft in die Seite.

Der junge Mann stand immer noch in der Kutsche. Ratlos blickte er sich um, denn auf dem einzigen freien Platz schien er unerwünscht. Die blasse Dame stellte demonstrativ ihre Handtasche darauf ab.

»Hier ist noch frei!« Ernestine rückte so nah zu Anton, dass ihre Oberschenkel sich berührten, was Anton ganz und gar nicht störte. Kaum hatte der Mann Platz genommen, sprang der Kutscher auf seinen Kutschbock.

»Los geht’s!«, rief er, und die Kutsche setzte sich in Bewegung. Sie wurde von zwei kräftigen Pferden gezogen. Am Zaumzeug hingen Glöckchen, die nun fröhlich klingelten.

Ernestine reckte ihren Kopf, um keines der vorbeiziehenden Gebäude zu verpassen. »Ich liebe Kutschfahrten!«

Ihre Wangen glühten, und Anton konnte seinen Blick nicht von ihr lassen. Am liebsten hätte er seinen Arm um ihre Schultern gelegt, aber das war freilich zu intim. Also sah auch er sich neugierig um, aber anders als Ernestine war er nicht an Sehenswürdigkeiten interessiert, sondern an Kaffeehäusern und Konditoreien. Zu seiner Zufriedenheit gab es in Baden davon reichlich.

Der Weg führte vom Stadtzentrum weg, über eine Brücke, die die Schwechat querte, weiter in eine Wohnstraße. Hier reihte sich eine Villa an die nächste. Gegen Ende des letzten Jahrhunderts waren all jene Menschen, die es sich hatten leisten können, aus den Städten aufs Land gezogen und hatten hier einen Zweitwohnsitz erstanden. Einige der Gebäude erinnerten mit ihren Erkern und Türmchen an kleine Schlösschen.

Schließlich gelangten sie zu einer großen, gepflegten Parkanlage mit weitläufigen Rasenflächen, ordentlich geschnittenen Buchsbäumen und farblich abgestimmten Blumenbeeten in Ornamentformen. Über einen breiten geschotterten Weg ratterte die Kutsche zu einem lang gezogenen niedrigen Gebäude, dessen Fassade gelb gestrichen war. Als die Pferde anhielten, knirschte der Kies unter den großen Rädern.

Kaum dass der Kutscher das Zeichen dafür gab, sprangen Herr und Frau Heimlich auf und kletterten aus dem Wagen. Der Mann neben Ernestine folgte ihnen.

Anton hatte es weniger eilig. Er betrachtete das Kurhotel, in dem er die nächsten drei Wochen verbringen würde. Die Farbe erinnerte ihn an Schloss Schönbrunn. Der Haupttrakt verfügte über zwei Stockwerke und war damit höher als die beiden Seitenflügel und die zahlreichen Nebengebäude. Es sah aus, als hätten in den letzten hundert Jahren immer wieder Umbauarbeiten und Erweiterungen stattgefunden. Dennoch wirkte der Gebäudekomplex wie eine harmonische Einheit. Jedes der zahlreichen Fenster war mit grünen Läden versehen.

»Ich bin sicher, dass wir hier eine wundervolle Zeit verbringen werden«, sagte Ernestine zuversichtlich und strahlte Anton an. Ihre blauen Augen glichen dem wolkenlosen Frühlingshimmel. Anton wäre gern noch ein Weilchen so sitzen geblieben.

Leider drängte der Kutscher zum Aussteigen. »Wolln S’ in der Kutschn Wurzeln schlagn?« Der stämmige Mann hatte bereits alle Gepäckstücke ausgeladen und wollte weiterfahren. Also verließen auch Anton und Ernestine den Wagen. Ein Page kam über den Kiesweg gelaufen, um den Gästen beim Tragen ihrer Koffer behilflich zu sein.

»Nicht notwendig«, sagte Anton. »Das schaffe ich allein.« Sah er etwa schon so alt und gebrechlich aus, als könnte er seinen Koffer nicht mehr tragen?

Das Ehepaar Heimlich lehnte das Angebot des Jungen nicht ab. Sie hatten drei riesige Schrankkoffer dabei, mit denen der schmale Bursche sich nun abmühte. Unterdessen ging Frau Körndl nur mit ihrer Handtasche zum Hoteleingang.

»Reisen Sie ohne Gepäck?«, fragte Ernestine erstaunt.

»Aber nicht doch, wo denken Sie hin? Ich habe meine gesamte Frühlings- und Sommergarderobe dabei. Schließlich kann ich mich doch nicht ständig im selben Kleid zeigen.«

Anton fiel Rosas Lieblingsmärchen ein: Allerleirau. Erst letzte Woche hatte er es seiner Enkeltochter vorgelesen. Die Prinzessin in der Geschichte bewahrte ihre Kleider in einer Nussschale auf.

Lust auf mehr?

Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

www.emons-verlag.de
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